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Pläne 
Pläne

Die in der Rede des Generalse­
kretärs des ZK der KPdSU M. S. 
Gorbatschow auf dem jüngsten Ple­
num des ZK der Partei enthaltenen 
Schlußfolgerungen und Hinweise 
haben bei den Werktätigen Kasach­
stans einen Aufschwung von Schaf­
fenskraft ausgelöst und sind ihnen 
ein Ansporn für noch höhere Lei­
stungen zum Wohl der Sowjetmen­
schen. In Stadt und Land ist man 
bestrebt, die Aufgaben des ab­
schließenden Planjahres strikt zu 
erfüllen und den XXVII. Parteitag 
der KPdSU würdig zu ehren.

hWöä’ Ole Parteitagsvorbereitung fordert Initiative aller
__________________ _________________ * ___________ _ _______ _____________ ___________________________________________ _____________ _______

Was den 
Erfolg sichert

Vor einem Jahr feierte das 
Kollektiv der Zuckerfabrik von 
Merke seinen 50. Jahrestag. In 
dieser Zeit hat man hier mehr 
als 1 200 000 Tonnen Zucker 
produziert. Gegenwärtig verar­
beitet die Fabrik jede 24 Stun­
den 3 500 Tonnen Rüben — 
zehnmal mehr als in den ersten 
Jahren ihres Bestehens.

..Unsere Fabrik Ist zu einem 
leistungsstarken hochproduktiven 
Betrieb geworden", erzählt ihr 
Direktor Viktor Parinow. ,,Bei 
uns sind Produktionskapazitäten 
in Betrieb genommen worden, 
die dem letzten Stand der Wis­
senschaft und Technik entspre­
chen. Sie haben uns ermöglicht, 
die arbeitsaufwendigen Prozesse 
vollständig zu mechanisieren und 
zu automatisieren.

Die Saison des Zuckersiedens 
geht in diesen Tagen ihrem Ende 
entgegen. Insgesamt haben wir 
etwa 200 000 Tonnen Zuckerrü­
ben verarbeitet und fast 15 000 
Tonnen Zucker produziert. Die 
Ausbeute hat sich auf 7,66 Pro­
zent gegenüber den geplanten 
7,52 Prozent belaufen."

„In der Fabrik ist die Briga­
deform der Arbeitsorganisation 
und -entlohnung eingeführt wor­
den", erzählt der Arbeiter Emil 
Wegner, der seine Produktions­
aufgaben für das Planjahrfünft 
in dreieinhalb Jahren erfüllt hat. 
„Unter Berücksichtigung der 
Produktionsspezifik sind Ablö­
sungsbrigaden organisiert wor­
den, deren jede aus sieben Grup­
pen besteht.“

In der Fabrik gibt es verschie­
dene Brigaden: komplexe, durch­
gängige und spezialisierte. So 
werden in der Reparaturperiode 
spezialisierte Brigaden gebildet, 
die sich mit der Überholung der 
Ausrüstungen der Hauptabteilun­
gen befassen und sie für die 
neue Saison des Zuckersiedens 
zuverlässig vorbereiten.

Gegenwärtig gibt es in der 
Fabrik 45 Brigaden, darunter 
fünf, die nach der wirtschaftli­
chen Rechnungsführung arbeiten. 
Sogar die Hilfsabschnitte sind 
zur Brigadeform der Arbeitsor­
ganisation und -entlohnung über­
geführt worden, darunter die 
Abteilung für Mechanisierung, 
die Bauabteilung, die Abteilung 
Eisenbahntransport, das Rohstoff- 
labor. die Kommunalwirtschaft 
u. a.

„Was uns der Brigadeauftrag 
gebracht hat?" wiederholt Niko­
lai Lebed, Ingenieur der Fabrik, 
meine Frage. „Vor allem eine 
Verbesserung der Arbelts- und 
Produktionsdisziplin. In letzter 
Zeit gibt es bei uns keine Ar­
beitsbummelanten mehr. Die Re­
duzierung der Verluste bei der 
Arbeit bat es uns ermöglicht, 
die Arbeitsproduktivität um 2.6 
Prozent zu steigern. Das Ver­
halten zum Verbrauch von 
Grundwerkstoffen und Hilfsmatc- 
riallen hat sich von Grund auf 
verändert. Durch die Meisterung 
von Zweitberufen wurde ein 
ökonomischer Nutzeffekt von 
14 000 Rubel gebucht. Vier nach 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung arbeitende Brigaden 
haben persönliche Kontos eröff­
net.“

Ein wichtiger Hebel zur Stei­
gerung der Arbeitsproduktivität 
ist der sozialistische Wettbewerb. 
Das Fazit des innerbetrieblichen 
Wettbewerbs wird gemäß seinen 
Bedingungen Jede Dekade, Jeden 
Monat und Jedes Quartal zwi­
schen den Abteilungen, Schich­
ten, Brigaden sowie zwischen 
den einzelnen Arbeitern gezogen. 
Es wird über Wandzeitungen 
und Extrablätter bekanntgegeben. 
Den Siegern werden in feierli­
cher Atmosphäre Rote Wander­
fahnen und Geldprämien über­
reicht.

„Einen maßgebenden Beitrag 
zur Entwicklung unseres Betriebs 
leisten dl<t Rationalisatoren", 
sagt der Chefingenieur der Fa­
brik Peter Dyck. ..Allein Im 
Vorjahr belief sich der ökonomi­
sche Nutzeffekt ihrer Tätigkeit 
auf- 110 000 Rubel und für die 
ersten zwei Monate dieses Jah­
res — auf 20 000 Rubel.“

Gegenwärtig hat das Kollek­
tiv der Zuckerfabrik breit den 
Wettbewerb um ein würdiges 
Begehen des 40. Jahrestages des 
Sieges und des XXVII. Parteita­
ges der KPdSU entfallet. Viele 
Arbeiter darunter Emil Weg­
ner, Alexander Eisinger Anato­
li Bereshnoi Iwan Filimonow 
und Georg Becker produzieren 
In diesen Tagen für das zwölfte 
Planjahrfünft. Das Fabrikkollek­
tiv hat sich verpflichtet, mit sei­
nem Fünfjahrprogramm zum 9. 
Mal fertig zu werden

Adam WOTSCHEL.
Korrespondent 

der „Freundschaft”
Gebiet Dshambul

Werktätige der Sowjetunion! Setzt 
euch beharrlich für die Steigerung der 
Produktionseffektivität und Arbeitspro­
duktivität, für die Beschleunigung des 
wissenschaf tlich-tc chni sehen Fort­
schritts ein!

Intensive Entwicklung für die 
Volkswirtschaft!

(Aus den Mai-Losungen des ZK der KPdSU)

Schrittmacher haben das Wort

Umsichtig 
gewirtschaftet

Beim Abschluß der Tierwinte­
rung nehmen die Sorgen der 
Viehzüchter wegen des Abkal­
bens gewöhnlich zu. Das noch 
verbleibende Futter muß so ver­
teilt werden, daß sich die Tier­
leistungen bis zum Weidebeginn 
nicht verringern. Auf der Milch­
farm des Sowchos „Uralski“, wo 
ich als Melkerin tätig bin, wird 
das streng beachtet.

Das Ergebnis dieses umsichti­
gen Handelns liegt auf der 
Hand. Auch gegenwärtig liegen 
die Melkerträge bei zehn Kilo­
gramm, nur etwas unter den 
Tierleistungen im Sommer und 
sind eine Spitzenleistung im Ge­
biet. Der Erfolg geht auf die gut 
organisierte Sclektionsarbéit zu­
rück. Die Melkherden werden 
nur durch hochleistungsfähige 
Kühe aufgefüllt. Den Nachwuchs 
ziehen wir selbst auf. Dazu wur­
de ein Kontrollhof geschaffen. 
Für jedes Tier wurde eine Zucht­
karte eingeführt, die die physio­
logischen Möglichkeiten unserer 
Zöglinge besser ernennen und 
vollständig nutzen hilft. So er­
reichte im Vorjahr die Pro-Kuh- 
Milchleistung im Sowchos 3 400 
Kilogramm. In einzelnen Grup­
pen war sie noch höher. Meine 
Kolleginnen Natalia Dynnlkowa, 
Nelly Kabanowa und ich erziel­
ten 3 600 Kilogramm Milch von 
jeder Kuh unserer Gruppen. 34 
Melkerinnen unseres Agrarbe­
triebs haben die 3 000-Kllo-Grcn- 
ze im Milchertrag erreicht. In 
diesem Jahr wollen wir die Tier­
leistungen von 1984 übertref­
fen. Der Sowchos liefert täglich 
1,5 Tonnen Erzeugnisse mehr 
als Im Vorjahr.

Der vergangene Sommer war 
bekanntlich recht trocken. Doch 
es wurden ausreichend Heu, 
Welksilage. Gärfutter und Vita- 
mln-Grünmehl für den Winter 
bercltgestellt. Unsere Überschüs­
se haben wir an Nachbarsowcho­
se und -kolchose verkauft.

Der Entwicklung der Futler- 
basis wird bei uns ungeschwäch­
te Aufmerksamkeit geschenkt. 
Die Bewässerungsflächen wur­
den erweitert. In der letzten Zelt 
wird der Anbau von Körnerlegu­
minosen und Futterrüben mehr 
beachtet.

Doch das Futter allein garan­
tiert bekanntlich weder hohe 
Milcherträge noch gute Ge­
wichtszunahmen. Das Futter muß

umsichtig und sachkundig ge­
nutzt werden. Es gibt bei uns 
eine gute Futterabteilung. Die 
hier bereiteten Futtergemische 
enthalten alle notwendigen Zu­
satzstoffe. Dank der Futterberei­
tung wird viel Futtergetreide ge­
spart.

Es besteht die Meinung, daß 
Futterrationen, in denen es kein 
Korn gibt, nicht effektiv seien 
und daß man damit kaum erheb­
liche Resultate erreichen könne. 
Von den Milchleistungen der 
Tiere war schon die Rede. Be­
achtlich ist in unserem Sowchos 
auch der Fettgehalt der Milch, 
und zwar 4,2 bis 4,3 Prozent. 
Außerdem bekommt der Sowchos 
für die Milch, die wir abgckühlt 
liefern, eine Zuzahlung. Der 
Block für Erstbearbeitung der 
Milch, der vor mehreren Jahren 
seiner Bestimmung übergeben 
wurde, hat sich schon längst ren­
tiert. Jährlich belaufen sich die 
Zuzahlungen für die Lieferung 
crstsortlger Milch auf 100 OOU 
Rubel. Ein Teil davon wird für 
die Stimulierung der Viehzüchter 
verwendet, wodurch die Interes­
siertheit der Melker und Tier­
pfleger an hohen Endergebnissen 
anstclgt. Die Ausrüstungen der 
Farmen sind stets intakt. Das Ge­
schirr glänzt vor lauter Sauber­
keit. Denn die Menschen sehen, 
daß ihre Anstrengungen sich 
vollauf bezahlt machen.

Der Übergang von der Stall- 
zur Weidehaltung löst bei den 
Tierzüchtern gewöhnlich Besorg­
nis aus. In der Tat — zu Früh­
jahrsbeginn gibt es herzhaft we­
nig Gras auf den Wiesen. Da 
müssen die Tiere unbedingt noch 
Futter aus den Wintervorräten 
erhalten.

Die Viehzüchter des Sowchos 
wollen den XXVII. Parteitag 
der KPdSU durch hohe Leistun­
gen würdigen. Sie haben sich 
verpflichtet, die Jahrespläne bei 
der Fleisch- und der Milchliefe­
rung zu überbieten. Wort und 
Tat sind bei uns stets eins. Hin­
zugefügt sei, daß unser Agrar­
betrieb seinen Fünfjahrplan beim 
Verkauf tierischer Erzeugnisse 
an den Staat bereits 1984 erfüllt 
hat.

Tatjana QUAST, 
Melkerin im Sowchos „Ural­
ski"
Gebiet Uralsk

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

FÜNFJAHRPLANAUFGABEN er­
füllt! — meldeten die Arbeiter des 
Kustanaier Mechanisierten Strecken­
abschnitts für Verladearbeiten. Un­
ter ihnen befindet sich auch der 
ständige Spitzenreiter im sozialisti­
schen Wettbewerb Viktor Hartwig 
— Traktorist auf dem Produktions- 
abschnitt Denissowka, Auf seinem 
Arbeitskalender steht Januar 1986.

Die Tausenden Tonnen Güter, an 
deren Verladung Viktor Hartwig 
in der bis zum Jahresende verblie­
benen Zeit teilnehmen wird, wer­
den sein persönlicher Beitrag zur 
Realisierung der angespannten Plä­
ne dieses Jahres und des ganzen 
Fünfjahrplans sein.

MEHR ALS GEWÖHNLICH Bau- 
und Montagearbeiten haben am 20. 
April die Werktätigen des Trusts 
„Kustanaiselstroi 14" geleistet. An 
diesem Tag haben sie 50 000 Ru­
bel erarbeitet und 8 000 Rubel da­
von an den Fonds des elften Fünf­
jahrplans überwiesen.

DAS HOHE TEMPO BEIBEHALTEN 
hat seit Jahresbeginn das Kollektiv 
der Karagandaer Produktionsverei­
nigung für Fleischgeflügelzucht. Mit­
te März meldete es die Erfüllung 
seines Quartalplans, indem es 
2 171 Tonnen Fleisch absetzte. Ei­
nen großen Beitrag leistete zu die­
sem Arbeitserfolg das Kollektiv der 
von Alexander Michel geleiteten 
Produktionsabteilung.

133 000 KILOWATTSTUNDEN 
Elektroenergie hat das Kollektiv 
der Syrjanowsker Brotfabrik im vo­
rigen Jahi eingespart. Auch im er­
sten Quartal dieses Jahres sind an 
die „Sparbüchse" bereits 4,6 Ton­
nen Mehl und über 10 000 Kilowatt­
stunden Elektroenergie abgeführt 
worden.

Dieser Erfolg ist ein Ergebnis der 
hier entfalteten Bewegung unter 
der Losung yZwei Tage im Jahr 
mit eingesparten Rohstoffen, Res­
sourcen und Materialien arbeiten!''. 
In diesem Betrieb sind Maßnahmen 
erarbeitet worden, deren Verwirk­
lichung jährlich etwa 16 Tonnen 
Mehl sparen wird. So ist hier eine 
Vervollkommnung der Backtechno­
logie, z. B. die Anwendung der 
Molke vorgesehen. Das wird nicht 
nur das Mehlsparen ermöglichen, 
sondern auch den Brotgeschmack 
verbessern.

Das Petropawlowsker Kalinin-Werk für Elektroisolierstoffe ist einer der 
bestmechanisierten Betriebe des Gebiets Nordkasachstan. Die Werktätigen 
arbeiten hier mit modernen und hochleistungsfähigen Ausrüstungen, Un­
längst sind im Betrieb der Polyätherbereich der Abteilung für Lacke und 
Harze sowie die erste Ausbaustufe der Imprägnierabteilung produktions­
wirksam geworden, auch die zweite Ausbaustufe wird bereits errichtet. Die 
Technik erleichtert sehr die Arbeit der Werktätigen, die immer mehr einer 
schöpferischen Tätigkeit gleicht. Den wichtigsten Platz in der Produktion 
behauptet jedoch der Mensch mit seinen Kenntnissen, Fähigkeiten und dem 
Wunsch, besser zu arbeiten. Im Werk gibt es nicht wenig Schrittmacher, 
die dem Arbeitsplan voraus sind.

Unsere Bilder: Die Imprägnierer, Komsomolzin Natalia Pawlik und Ser­
gej Maximenko;

Anatoli Dolgich, Kocher für Lacke, Harze und Mastix aus der dritten 
Abteilung, beherrscht vollkommen seinen Beruf.

Patriotische Initiative gröfitmöglich unterstützen
Im Zentralkomitee der Kom­

munistischen Partei Kasachstans 
fand eine Sitzung der Rcpubllk- 
kommlsslon für die Durchfüh­
rung des kommunistischen Sub­
botniks anläßlich des 115. Ge­
burtstags W. 1. Lenins unter 
Teilnahme der Leiter von Mini­
sterien, Ämtern und gesell­
schaftlichen Organisationen statt. 
Es wurde die Meldung über die 
bisher vorliegenden Ergebnisse 
des am 20. April (iurchgeführtert 
Subbotniks entgegengenommen.

Es wurde unterstrichen, daß 
der Leninsche Subbotnik In einer 
Atmosphäre hoher politischer 
und Arbeitsaktivität der Arbei­
ter Angestellten und lernenden 
Jugend der Republik verlief. Al­
lerorts gestaltete er sich zu el 
nem Tag hoher Arbeitsprodukt! 
vltät. In den Industrie-, Bau- 
Verkehrsbetrieben und Betrieben 
des Agrar-Industrie-Komplexe.- 
nahmen am Subbotnik mehr 
Werktätige als In den früheren

Jahren teil. Die Werktätigen in 
Stadt und Land leisteten Aktlvl- 
stcnarbelt und demonstrierten so­
mit Ihr Bestreben, die Beschlüs­
se des XXVI. Parteitags und 
des Märzplenums des ZK der 
KPdSU von 1985 sowie die Plä­
ne und Verpflichtungen dieses 
Jahres bzw. des ganzen elften 
Fünfjahrplans erfolgreich zu er­
füllen und den XXVII. Parteitag 
der KPdSU würdig zu ehren.

In vielen Kollektiven waren 
hohe Arbeitsstimmung und gute 
Bedingungen für Aktlvlstenar- 
bclt geschaffen worden.

Besondere Aufmerksamkeit 
galt In der Sitzung der patrioti­
schen Initiative der Betriebe und 
Organisationen der Heldenstäd­
te. am 4. Ma! einen kommun! 
stlschen Unionssubbotnik zu Eh­
ren des 40. Jahrestags des Sie­
ges des Sowjetvolkes Im Gro 
ßen Vaterländischen Krieg durch 
zuführen. Diese edle Initiative 
fand die wärmste Unterstützung

bei den breiten Werktätigenmas­
sen der Republik, was sie gegen­
wärtig auf den Meetings und 
Versammlungen kundgeben, die 
In den Kollektiven der Industrie- 
und Baubetriebe, der Sowchose 
und Kolchose slattflnden.

Auf der Sitzung wurde betont, 
daß der bevorstehende Subbotnik 
einen neuen markanten Beweis 
dessen liefern wird, daß die So­
wjetmenschen das Andenken der 
Helden der Front und des Hin­
terlandes aus der unheilvollen 
Zelt des Kampfes gegen den Fa­
schismus hoch ehren, und daß er 
viel zur weiteren Festigung des 
Friedens und zum Gedeihen un 
serös Vaterlandes beitragen« wird

Die Partelkomltees, die Staats-, 
Gewerkschafts- und Komsomolor 
ganc, die Leiter der Ministerien 
und Ämter der Betriebe und 
Organisationen müssen die Teil­
nehmer des Subbotniks mit allem 
Notwendigen für hochproduktive 
Arbeit versorgen, <eln koordinier­

tes Vorgehen aller Abteilungen 
und Dienste der Volkswirtschaft 
sichern, eine Verbesserung der 
Qualität der Produktion und Ver­
stärkung des Sparsamkeitsprin­
zips erzielen.

Auf Initiative der Initiatoren 
soll das Gedenk-Produktionsauf­
gebot unmittelbar an Arbeitsplät­
zen, hauptsächlich im Bereich 
der materiellen Produktion, in 
allen Sowchosen und Kolchosen 
der Republik durchgeführt wer­
den. Die auf dem Subbotnik er­
arbeiteten Mittel sollen zum Bau 
von Kureinrichtungen für 
Kriegs- und Arbeitsveteranen, 
zur Verbesserung der Dienstlei­
stungen für sie und zur Ausstat­
tung von Gedenkstätten des 
Kampfruhmes verwendet werden.

Auf der Sitzung der Kommis­
sion sprach der Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans K. T. Turvssow.

(KasTAG)

Fünfjahrplan 
ist erfüllt

Die Farmarbeiter des Dzier- 
zynskl-Sowchos, Rayon Martuk. 
führen ständig im sozialistischen 
Wettbewerb. Bereits zwei Wo­
chen arbeiten sie auf Konto des 
zwölften Planjahrfünfts, nach­
dem sic die Erfüllung des Fünf­
jahrplans bei Milch gemeldet ha­
ben. Das Ist Ihr würdiges Ar­
beitsgeschenk zum bevorstehen­
den XXVII. Parteitag der 
KPdSU.

Die Erfolge in der Produktion 
und Lieferung von Milch sind 
vor allem der guten Arbeitsor­
ganisation und sachkundiger Fut­
terbereitung zu verdanken. Auf 
den Farmen arbeitet man jetzt 
nach dem Brigadeauftrag. Die 
beste unter den Melkerinnenkol­
lektiven Ist die Gruppe, geleitet 
von Valentina Galizkaja. Zu­
sammen mit Ihren Kolleginnen 
Wera Skutelnik. Sophie Llssizl- 
na und Unslra Kultajewa erzielt 
sie höchste Melkerträge Im 
Agrarbclrlcb.

Alexander QUINDT
Gebiet Aktjublnsk

------------------------------------------------ -—
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der Partei-f- 
des Volkes

Mit großer IntcressieMÄlt 
wird heutè lh den KollekHWrg 
der Werktätigen das Referat les 
Generalsekretärs des ZK der 
KPdSU Genossen M. S. Gorba­
tschow erörtert, das er auf*-dc'nr 
Jüngsten Plenum des ZK g-ßWjI 
ten hat. Die konkreten Zielset­
zungen und zahlreichen SchlüHâé'- 
bleten uns Werktätigen ein, WJ-ri 
fangreiches Aktionsprogramm,' 
das für mehrere Jahre berechnet 
ist. ' ’Als einen wichtigen Punkt /be­
trachten wir In dieser Hinsicht 
die weitere Vervollkommriting. 
des Sparsamkeitsprinzips, wor-/ 
über Genosse Gorbatschow sehr 
ausführlich gesprochen hat. „Ei­
ne andere Reserve, die man énl-: 
schieden zu mobilisieren hat? Ist/ 
der Kampf gegen Verschon-/ 
düng und Verluste“, heißt esjrn1 
Referat. Auf diesem Gebiet'muff’' 
in der Volkswirtschaft vieles ge­
leistet werden. Nehmen wir-als 
Beispiel unseren Betrieb. Als Ab­
teilungsleiter unterzeichne leb i^ 
jeder Schicht Dokumente, in de­
nen es konkret steht: Heute 16t. 
so und soviel Metall verbraucht 
worden, und so und soviel- -.Ki­
logramm wertvollen Stoffes ge-- 
hen in die Abfälle. Ob sich, die- 
se Kennziffern verringern Jas­
sen? Natürllchl Jeder von un^ 
weiß gut. was ein Gramm -Me­
tall den Betrieb kostet und wel-. 
ehe Werte sich aus dem gespan­
ten Stoff schaffen lassen. In den 
letzten Jahren wird entschieden 
auf Einsparung hingesteuert, ün.d- 
dlese Arbeit bringt konkrete-Er- 
gebnlsse. Allein im vorigen Jahr. 
haben wir durch sparsamen-.Roh­
stoffverbrauch zusätzlich 12'000. 
Rubel Einkommen gebucht, tyup- 
soll der Erfolg verankert wer­
den.

Worum handelt es sich dabéf?; 
Wir müssen es uns zum Ziel se't- 
zen, daß jeder Leiter und jeder 
Arbeiter dies einsieht unef das 
Sparen zum Hauptinhalt seiner 
Bemühungen macht.

Leonid KIRCHGÄSSNÉR/ '* 
Abteilungsleiter Im Werk _ ./ 
„Aktjubinskselmasch“ •

A
Wir Arbeiter und Angestell­

ten der Karagandaer Strumpf-, 
und Sockenfabrik haben die Ma,’-/ 
terialien des Aprilplenums dès 
ZK der KPdSU mit großem In­
teresse aufgenommen. Unsere be­
sondere Aufmerksamkeit ''gilt 
dem Referat des Generalsekre2 
tärs des ZK der KPdSU MgcS?: 
Gorbatschow „Über die Einberu­
fung des ordentlichen XXVII. 
Parteitags der KPdSU und über' 
die mit dessen-Vorbereitung und 
Durchführung zusammenhängen­
den Aufgaben".

in diesem Referat wird. be- 
tont, daß die Beschleunigung des 
wissenschaftlich-technischen Fort­
schritts und des Wachstums dér- 
Produktlonseffektivltät untrenn­
bar sind von der entschiedenen 
Verbesserung der Qualität der 
Produktion. Ihre Nichtüberein­
stimmung mit den gegenwärtigen 
technisch-ökonomischen und 
ästhetischen Ansprüchen der 
Konsumenten führt letzten Endes 
zum Verlust der Materialwerte.

Unser Kollektiv strebt 
danach, neue Reserven zu ei*mlK 
teln, um' Materialien und Ener-1 
gieressourcen einzusparen, '?âle 
Gestehungskosten der Erzeugnis­
se zu verringern und ihre Qua­
lität zu steigern. Im Vorjahr ba- 
ben wir z. B. eine bedeutende 
Menge von Stoffen eingespart, 
was uns ermöglicht hat. Hum. 
derttausendc Paar Socken und 
Strümpfe zusätzlich zu produzie­
ren. Den Kampf um Einsparun­
gen führen wir Immer beharrli-, 
eher. Auch die Qualität der'Er- 
Zeugnisse steigt unentwegt. • • ■

Woldemar GROSS, ’ 
Meistergehilfe'

A
Das Zentralkomitee unsrer 

Partei, widmet sich In den letz­
ten Jahren aktiv einem safcr 
breiten Aufgabenbereich. Viel 
Aufmerksamkeit wird der Ökono­
mik, der Verbesserung der-Lei­
tung. der Steigerung der Effekti­
vität der Volkswirtschaft. xfea 
Entfaltung der schöpferischen• 
Initiative, der politischen Akti­
vität der Massen und der Ver­
vollkommnung der ideologischen;.' 
Arbeit geschenkt.. Es .wurden^ 
Maßnahmen zur . Festigung ‘ derS 
Disziplin,' Gesetzlichkeit und 
Ordnung eingeleitet. Wie aus 
dem Referat des Genossen M. 'S, 
Gorbatschow ersichtlich Ist, 
werden sich unsere Partei und 
unsere Regierung auf diese Maß­
nahmen nicht beschränken. Im 
Gegenteil, diese zehn Monate 
vor dem bevorstehenden XXVII.' 
Parteitag der KPdSU, der zwei-’ 
fei 1 o s ein etappemachender 
Markstein In der Entwicklung'; 
des Landes sein wird, sollen-zür 
gründlichen Analyse des Gèléi-- 
steten, zur reellen Einschätzung 
der Entwicklungsperspektlvért 
unseres Landes, zur Verböse­
rung der Mängel In verschiede­
nen Bereichen unseres ökonomi­
schen und sozialen Lebens .ge­
nutzt werden. Ich glaube die • 
Meinung aller Arbeitsveteranen- 
auszudrücken, wenn ich behaup­
te, daß die Sowjetmenschen alle 
ihnen gestellten Aufgaben in 
Ehren erfüllen werden. i -

In diesen Tagen, wo In sämtli­
chen Arbeitskollektiven alle An­
strengungen auf die Erfüllung 
der anspruchsvollen Verpflich­
tungen zu Ehren der Eröffnung: 
des XXVII. Parteitages gerich-' 
tet sind, betrachtet es Jedermann 
als sein persönliches Anliegen.' 
alles zu unternehmen, um an set-' 
nem Arbeitsplatz Bestleistungen 
zu erzielen. Gleich mehreren an­
deren Betrieben schloß sich auch 
das Kollektiv des Werks für 
Stahl- und Betonkonstruktionen 
Nr. 1 von Zcllnograd aktiv die­
sem Wettbewerb an.

Peter BE.NZLEBiS.sJ 
Arbeltsveter^n j
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Der Leser greift zur Feier
Aus meiner Sicht

Wer gut arbeitet, 
der lebt auch gut

Jeder, der in unser 
Dorf Toganas — die 
Zentralsiedl u n g des 
„Prawda"-Sowc h o s — 
kommt, bewundert hier 
die zahlreichen Blumen 
und das üppige Grün. 
Können sie sich ein 
„Beet" von über 10 000 
Rosenbüschen vorstel­
len? Gerade so viele 
werden jährlich in un­
serem Dorf gepflanzt. 
Und das in einer Ge­
gend, wo jedes Grün 
eine besondere Pflege 
benötigt.

Meine Landsleute sind 
stolz auf ihr Dorf, und 
das mit vollem Recht. 
Mit jedem Jahr wird die 
Straße mit Neubauten 
länger, die Wohnhäu­
ser sind meist mit allen 
Bequemlichkeiten ver­
sehen. Vielleicht ist bei 
uns deswegen auch das 
Kaderproblem so gut 
wie gelöst: die Jugend­
lichen bleiben nach Ab­
solvierung der Mittel­
schule gern in ihrem 
Dorf. Die Neuvermähl­
ten bekommen in der Re­
gel sofort eine Woh­
nung, dabei in feierli­
cher Atmosphäre. Für 
das junge Ehepaar ist 
das dann ein doppeltes 
Ereignis. Unlängst wur­
de diese Ehre der Ar­
beiterdynastie Schuller 
zuteil. Gleich zwei Brü­
der — Juri und Nikolai 
— haben am Tag ihrer 
Hochzeit auch Einzug 
gefeiert. Ihre Wohnver­
hältnisse haben auch der 
Mechanisator Michail 
PJatkln und der Vieh­

züchter Utesch Chassa­
now verbessert. Im gan­
zen wurden im Sowchos 
im vergangenen Jahr 45 
neue Wohnungen ge­
baut. Im laufenden Jahr 
sollen es noch mehr 
sein.

Wozu zähle ich das 
alles eigentlich auf? Ich 
wollte nur vor Augen 
führen, daß cs sich heu­
te auf dem Lande gut 
lebt, besonders wenn 
die Fragen der sozialen 
und kulturellen Ent­
wicklung komplex ge­
löst werden. In unserem 
Sowchos wird darauf 
großer Wert gelegt. Ne­
ben den Wohnhäusern 
sind In den letzten Jah­
ren auch zahlreiche so­
ziale und kulturelle Ein­
richtungen gebaut wor­
den: ein Cafe mit lei­
stungsfähiger Feinbäcke­
rei. ein Kindergarten, 
eine Schule. Im neuen 
geräumigen Sportsaal 
ertüchtigt sich physisch 
unser Nachwuchs.

Und unser neuer Kul­
turpalast? Wodurch un­
terscheidet er sich von 
einem städtischen? Hier 
geht cs immer lebhaft 
zu. Übrigens beweisen 
unsere Laientänzer und 
-sänger auf den Ge­
bietswettbewerben der 
Laienkunst stets ihre 
hohe Meisterschaft. Wir 
verfügen somit über al­
le Möglichkeiten, um 
unsere Freizeit interes­
sant und mannigfaltig 
zu gestalten.

Ein Mensch, dem die 
Möglichkeit gebo t e n

wird, sich gut zu erho­
len, ist dann auch in 
der Arbeit tüchtig. Nicht 
von ungefähr ist unser 
Sowchos durch seine 
Bestarbeiter bekannt. 
Mehr als 160 meiner 
Landsleute sind für ih­
re hohen Leistungen in 
der landwirtschaftlichen 
Produktion mit verschie­
denen Reglcrungsaus- 
zelchnungen gewürdigt, 
unter ihnen der Held 
der sozialistischen Ar­
beit, Sowchosdlrektor 
Viktor Schubin, der Le- 
ninordenträge r Iwan 
Tretjak und der Preis­
träger der Kasachischen 
SSR Andreas Lelmann, 
den in Fragen der Ge­
wichtszunahme der Rin­
der wohl kaum jemand 
im Gebiet übertroffen 
hat.

An den älteren Kolle­
gen nimmt auch die 
Jugend ein Beispiel. 
Erst wenige Jahre ist 
Dametken Gusmanowa 
im Getreidebau tätig 
und weist schon gute 
Leistungen auf. Vom 
gleichen Schlag sind 
Eduard Grauberger, Ma­
ga 1 Aglsow -und Alexan­
der Schoot, die mehr 
als 10 000 Dezitonnen 
Korn aus den Bunkern 
ihrer Kombines geliefert 
haben.

Die Liebe zum Boden 
und zur Arbeit darauf 
wird bei Jungen und 
Mädchen schon in der

Schule geweckt. Bereits 
mehrere Jahre existiert 
die Schülerproduktions­
brigade, die den Rang 
einer selbständ 1 g e n 
Sowchösabtellung hat. 
Der Betrieb hat ihr die 
nötige Technik und ei­
nen Fcldstützpunkt zur 
Verfügung gestellt. Und 
es sind bei weitem nicht 
Versuchsarbeiten. was 
die Schüler machen. Sie 
ernten Gemüse. Kartof­
feln. Grünfutter. Deswe­
gen ist bei den meisten 
Schülern die Frage 
..Was tun?" nach Ab­
solvierung der Mittel­
schule bereits gelöst. 
Wer den Wunsch zeigt, 
an einer Hoch- oder 
Fachschule zu studie­
ren. bekommt eine Ein­
weisung vom Betrieb.

Solch ein aktives Ver­
halten zu den Proble­
men der sozialen und 
kulturellen Entwicklung 
des Dorfes ermöglichte 
es dem Sowchos, einer 
der besten Betriebe im 
Gebiet zu werden. In 
dem alle Hauptspeziali­
sten hiesige, gut be­
kannte Menschen sind, 
die ihre Treue z.um Bo­
den, zu ihrem Dorf und 
zu seinen Leuten be­
reits mehrmals bewiesen 
haben.

Unsere Bemühungen 
sind würdig elngeschätzt 
worden: Vor kurzem
hat unser Sowchos für 
seihe Leistungen Im so­
zialistisch e n Wettbe­
werb erneut die Rote 
Wanderfahne des ZK 
der KPdSU, des Mini­
sterrats der UdSSR, des 
Zentralrats der Sowjet­
gewerkschaften und des 
ZK des Komsomol ver­
liehen bekommen. Das 
spornt uns alle zu neuen 
Leistungen an.
Viktor BLJÜSCHKE, 

Lastkraftfahrer

Gebiet Uralsk

Der Beruf eines Kraftfahrers ist 
ein ganz besonderer, meint Andreas 
Ditz, der bereits gut ein Dutzend 
Jahre einen SIL 130 im Kraftver- 
kehrsbetrieb von Glubokoje, Gebiet 
Ostkasachstan, lenkt. „Man ist dann 
immer auf Achse," sagt Andreas, 
„und hat die Möglichkeit, verschie­
dene Teile unseres großen Landes 
zu besuchen und unterwegs neue 
Menschen kennenzulernen. Mit ei­
nem Wort, man kann auf solche 
Weise mit dem heutigen Tempo 
Schritt halten und den Anforde­
rungen der Zeit gerecht werden."

Unter „Schritt halfen" meinte An­
dreas nicht die Geschwindigkeit sei­
nes Autos; das beweisen seine Lei­
stungen: Die Tagesnorm erfüllt er 
stets zu 130 bis 150 Prozent. Dem 
Fahrer Andreas Ditz ist der Titel 
„Aktivist der kommunistischen Ar­
beit" verliehen worden.

Foto- Wladimir Kortschin

Mit großem Interesse habe ich 
auf der Llteratursclte der 
„Freundschaft" vom 2. März 
Nr. 46 den Auszug „Offensive 
im Hinterland" aus Alexander 
Rclmgens Memoirenbuch „Im 
Zeichen des Lebens" gelesen.

Am Vorabend des 40. Jahres­
tages des Sieges über das fa­
schistische Deutschland denken 
wir oft daran, wie schwer cs die 
Menschen auch Im Hinterland 
hatten, die oft bei karger Kost, 
bei Frost und Hitze aufopfernd 
Ihren Beitrag zum Sieg über den 
verhaßten Feind leisteten.

Tausende und aber Tausen­
de Männer aus verschiedenen Ge­
bieten unserer großen Heimat 
kamen im April 1942 auf der 
Station Swljashsk an, die am 
rechtem Ufer der Wolga, unweit 
von Kasan lag.

Hier wurden wir in Kolonnen 
cingetellt. Die Kolonnen mar­
schierten mit ihrem Hab und 
Gut den Dörfern zu, wo sic bei 
den Kolchosbauern untergebracht 
wurden.

Die 4. Kolonne kam 4 Kilome­
ter weiter von Swljashsk In das 
Dorf Meslnowo der Tatarischen 
Autonomen Republik. Unsere 
Brigade bestand au« 42 Mann: al­
le waren aus dem Dorf Korne- 
Jewka Im Rayon Moskalenko des 
Gebiets Omsk.

Zu dieser Zeit kämpften die 
Sowjetsoldaten erbittert bei Sta­

Zum 40. Siegestag

Erinnerungen wurden wach
lingrad. In kurzer Frist galt es, 
die über 270 Kilometer lange 
Eisenbahnlinie Kasan-Uljanowsk 
zu errichten, auf der zur Front 
nach Stalingrad, am rechten Wol­
gaufer Panzer, Geschütze, Muni­
tion, Militär befördert werden 
sollten.

Das Gelände war, soweit das 
Auge reichte, ganz mit Schnee 
bedeckt. Dort, wo wir den Eisen­
bahndamm aufzuschütten hatten, 
ragten nur Pfosten aus dem 
Schnee.

Von Technik konrftc damals 
keine Rede sein, sic war an der 
Front nötig Hier wurde alle Ar­
beit mit menschlicher Kraft ver­
richtet.

Die Erde war gefroren, doch 
es gaö kein Abwarten. Stellen­
weise wurde sie durch Feuer 
aufgetaut, mit Keilen. Brecheisen. 
Schlaghämmcrn wurde das Erd­
reich aufgebrochen, mit Spaten 
ausgehoben und zu einem Damm 
geschüttet.

Nachdem die Erde aufgetaut

war, wurde es verhältnismäßig 
leichter.

Den Kolonnen der Erdarbeiter 
folgten andere, die Bahnschwel­
len und Schienen verlegten und 
sonstige nötige Arbeiten verrich­
teten.

Im Herbst war die Eisenbahnli­
nie fertig.

Tausende und aber Tausende 
Sowjetmenschen haben an dem 
Bau dieser Eisenbahn tellgenom- 
men und somit ihren bescheide­
nen Beitrag zum Sieg der So­
wjetarmee In der Stalingrader 
Schlacht geleistet.

Von hier kamen wir in die 
Kohlengruben des Gebiets Tula, 
wo wir bis zum Kriegsende Koh­
len für die Industriebetriebe und 
Wärmekraftwerke förderten.

Es gibt noch so manche weißen 
Flecken aus der Kriegszeit, die 
von Literaturschaffenden noch 
nicht In Werken geschildert wor­
den sind. Es wäre gut, wenn sie 
auf dieses Thema noch zurück­
greifen würden.

Herbert ECK

Menschen aus unserer Mitte

Gute Taten 
wirken fort

Wir diskutieren

Das Geldausgeben 
will gelernt sein

Immer, wenn Ich die „Freund­
schaft" in die Hand nehme, beei­
le Ich mich, vor allem die Sei­
te „Der Leser greift zur Feder" 
duTChzulesen, denn da findet 
man immer Probleme und Mei­
nungen aus der Familienpädago­
gik. Diesmal hat mich Heinrich 
Kleins Artikel „Brauchen Kinder 
Taschengeld?" bewogen, zur Fe­
der zu greifen.

Ich bin mit Ihm voll und ganz 
einverstanden, daß das richtige 
Elntellcn von Geld in der Familie 
von großer Bedeutung Ist. Das 
Kind muß wissen, was In der Fa- 

lile vor allem zu kaufen ist. 
Manchmal kann man das Kind 
zum Besprechen der Familienaus­
gaben heranziehen. damit das 
Kind es lernt, die Interessen und 
Bedürfnisse aller Familienange­
hörigen zu achten.

Es gibt Eltern, die nicht ver­
stehen. wie wichtig bei der Kin­
dererziehung das richtige Voraus­
gaben von Geld ist. In solchen Fa­
milien kauft man am Zahltag so­
fort die verschiedensten Lecker­
bissen, Spielsachen und vieles 
andere. Das Geld wird schon in 
den ersten drei, vier Tagen aus- 
gegeben. dann ist man genötigt 
zu sparen, sich das Nötigste zu 
versagen. Geld bei Nachbarn zu 
leihen, um doch Irgendwie bis 
zum nächsten Lohntag durchzu­
kommen. Es Ist klar, daß die 
Kinder unter solchen Verhältnis­
sen nicht an Sparsamkeit ge­
wöhnt und nicht zu richtigem 
Geldausgcben erzogen werden.

Das soll aber nicht heißen, daß 
man den Kindern überhaupt kei­
ne Geschenke machen soll. 
Ein wohlüberlegtes Geschenk 
hat große erzieherische Bedeu­
tung. Es Ist gut. den Kindern 
Bücher, Gegenstände für Bastel­
eien, Sportartikel zu schenken.

Dabei vertrete Ich stets die 
Ansicht: Nicht viel und nicht oft 
schenken! Denn sonst verlieren 
die Geschenke Ihren Wert, brin­
gen dem Kind nicht viel Freude. 
Doch darf, so denke Ich. Spar­
samkeit nicht In Geiz übergehen. 
Man darf das Kind nicht zum 
Geizhals erziehen. In unserem 
Lande wächst unterbrochen der 
Wohlstand des Volkes. Dies ge­
stattet es den Menschen, Ihr Le­
ben zu verbessern und nicht nur 
das Nötigste anzuschaffen, son­
dern auch sogenannte „Luxusge- 
genstände". Gibt es In der Fami­
lie übriges Geld, so soll man 
vor allem es dafür ausgeben, was 
der ganzen Familie von Nutzen 
sein kann: für Bücher. Radloge­
räte, Fernseher, für Besuche von 
Theatern und Ausstellungen. 
Desgleichen für den allgemeinen 
Bedarf der Familie — für Verbes­
serung des Haushalts, für An­
kauf von Möbel, Tafelgeschirr 
usw.

Ottilie ALTERGOTT
Nowosibirsk

Ganz aufmerksam las Ich 
Alexander Derings „Ständige Ar­
beit tut not" („Freundschaft" 
Nr. 48. 7. März 1985), wobei 
mir diesbezüglich aus meiner 
Kindheit und Jugendzeit so man­
ches In Erinnerung kam...

Ich wurde Im Dorf Slchclberg 
an der Wolga, in der kinderrei­
chen Familie eines Dorfhirten 
geboren. Ich war der sechste un­
ter den zwölf Geschwistern. Mei­
ne Eltern waren Luteraner. Unser 
kleines Lchmbäuschen stand nicht 
weit von der Dorfkirche.

Jeden Sonntagmorgen ging 
meine Mutter diese kleine Strei­
ke dorthin und am Mittag zu­
rück Eines Tages fragte mich 
die Mutter, ob Ich nicht mit Ihr 
zur Kirche gehen wolle... Ich 
wollte. Sie ergriff meine Hand 
und wir gingen. Wahrscheinlich 
wollte sie nicht allein dorthin ge­
hen... Nach der Predigt wurden 
einige Lieder gesungen. Dann 
nahm der Klrchenvorstehcr eine 
lange schwarze Stange, an deren 
einem Ende ein schwarzer Beutel- 
eben mit einem kleinen Glöck­
chen befestigt war. Das alles zu­
sammen nannte man den „Klin­
gelbeutel". Mit dem Klingelbeu­
tel ging er von Bank zu Bank. 
Die Leute warfen Kleingeld In

Meinungen

Alexander hat recht!
das Bcutclchen und auch die Mut­
ter. Manche aber warfen kein 
Geld hinein... Ob sie wohl nicht 
wollten oder keins hatten?.. Wo­
zu braucht denn Gott von den

^eschen Geld, wo er doch all­
mächtig ist und alles kann?" ging 
es mir durch den Sinn... Dann 
wollte Ich wissen, warum wir 
arm sind, obzwar Vater und Mut­
ter und auch wir älteren Kinder 
täglich von früh bis spät ohne 
Rast schufteten, während die 
Welkers und Hartmanns alles In 
Überfluß hatten... Die Mutter 
sagte: „Das Geld Ist wie die Vö- 
gel, wo die sitzen, kommen noch 
immer andere hlnzugeflogcn..." 
„Und warum gibt Gott denen al­
les und uns nichts?" wollte Ich 
wieder wissen. Mutter sagte, cs 
sei darum, daß die Hartmanns 
den Gott mehr als wir lieben... 
Ich wollte, daß Gott uns ebenso 
wie Jene lieb hätte. und betete 
Jeden Abend, sobald man mich 
schlafen gehen hletf. Jeden Sonn-

tag ging ich mit Mutter zur Kir­
che, betete und sang dort, aber 
die graue Not blieb in allen 
Ecken unseres Lehmhäuschens 
stecken. Dann rang und kämpfte 
ich Immer wieder innerlich mit 
mir, las eine Menge Bücher und 
kam so dann ohne jegliche Hilfe 
Gottes auf den Weg der Wirklich­
keit, des realen menschlichen Le­
bens. des Materialismus. Und 
wenn Gott allmächtig und über 
all dabei ist, folglich auch in 
meinem Körper, so ergibt sich 
daraus, daß er meinen Weg zum 
Materialismus selbst gelenkt 
und gesteuert hat.

Jetzt möchte Ich mal zu 
Alexander Derings „Ständige 
Arbeit tut not" meine Meinung 
äußern. Man sollte den Atheismus 
nicht nur auf Versammlungen 
und Meetings propagieren, son­
dern auch Im breiten Maße indi­
viduell, denn wie schon oben 
gesagt, nicht jeder kann sich al­
lein, ohne Jegliche Hilfe zum Athe-

Ismus durchringen. Mit Je­
dem Jungen Menschen, der sich 
misteriösem Gott zuwendet, soll­
te man sofort Unterhaltungen füh­
ren, Ihn zur gesellschaftlichen 
Arbeit, zu Zirkelbeschäftigun­
gen. gemeinnützlicher Tätigkeit 
anregen. Die Anstrengungen auf 
diesem Gebiet sollten bei der Ein­
schätzung der Leistungen der 
Partei und Komsomolorganisatio­
nen wie auch der Gewerkschaften 
nicht an letzter Stelle stehen.

Alexander Dering hat ganz 
recht, wenn er sagt, daß dort, 
wo es eine gesunde Junge Gene­
ration gibt, die nicht vom Schim­
mel der Skepsis und des Unglau­
bens an unsere Ideale befallen 
und nicht durch die Religion be­
täubt Ist, auch eine große Hoff­
nung auf glückliche Zukunft be­
steht. Und damit diese glückliche 
Zukunft Wirklichkeit wird, Ist 
ständige Arbeit notwendig.

Friedrich KRÜGER

Eine ernste Sache
Es ist nicht das erste Mal, 

daß Dominik Hollmann aktuelle 
Probleme der Gegenwart auf- 
grclft und über die kleinen und 
großen Sorgen der Kinder 
schreibt.

Ist der Konflikt der Erzählung 
(„Ein Junge zeigt Charakter") 
erdacht oder beruht er auf Tat­
sachen? Wenn Ich mich in mei­
nem Bekanntenkreis umschaue, 
finde Ich Beweise dafür, daß der 
Fall mit Wadlk kein Einzelfall 
Ist; In seiner Figur haben sich 
viele Beobachtungen des Schrift­
stellers verdichtet.

Die Erzählung regt zum Nach­
denken über die Erziehung un-

serer Kinder Im allgemeinen an. 
Die Kindererziehung ist eben die 
heilige Pflicht des Menschen. 
Bei dem heute so verbreiteten 
Elnkindersystcm ist diese Aufga­
be nicht leicht zu erfüllen. Wenn 
die Eltern Ihr einziges Kind zu 
liebevoll umsorgen, Ihm zu we­
nig abverlangen und Ihm auch 
zumutbare Schwierigkeiten aus 
dem Wege räumen, besteht die 
Gefahr der falschen Erziehung, 
bei der das Kind verwöhnt und 
verhätschelt wird.

Oft hört man. wie eine Mutter 
Ihrem Söhnchen untersagt, im 
Hof mit anderen Kindern zu spie­
len, die „nicht zu unserem Kreis

gehörep". Oder man erlaubt 
Freundschaften nur mit Kindern 
aus „tadellos gesitteten" Famlli 
en. Negativ wirken auch die 
ständigen Zurechtweisungen „Das 
darfst du nicht!" und „Das sollst 
du nicht!"

Das Leben selbst hat uns schon 
mehrmals davon überzeugt, daß 
die Kinder eher ein Vorbild als 
eine Kritik brauchen. Schön Ist 
das in Hollmanns Erzählung ge­
zeigt Der Einfluß von Wadiks 
Großmutter upd seiner Spielka­
meraden wurden für den Jungen 
bedeutsamer, als die seiner 
Eltern.

Das Verhältnis zwischen Wa­
dim und seinen Ellern war kein

ausgeglichenes. Durch ‘ verschie­
dene Auffassungen gab es zwi­
schen Vater und Mutter nicht 
selten Konflikte, wo es schließ­
lich nur ums Rechthaben ging. 
Kinder bezweifeln dann die Er- 
ziehungskompetenz Ihrer Eltern. 
Ein Kind Ist nicht eine Art lee­
res Blatt, auf das die Eltern 
durch ihren Einfluß seinen künf­
tigen Lebensweg schreiben.

Die Erzählung schließt nicht 
mit einem Happy-End. Die Aus­
einandersetzung mit den Eltern 
steht Wadlk noch bevor. Doch 
die Komposition und die Ent­
wicklung der Handlung läßt 
schließen, daß der Sohn mit sei­
ner Berufswahl. Agronom zu 
werden, seinen Platz im Leben 
gefunden hat.

Anna GRÜGER
Buchara

Jung, aber schon geachtet

Als ich den Hof betrat, konn­
te ich mich gleich überzeugen, 
daß der Herr dieses Hauses, nun 
schon ein Rentner. die Hände 
nicht in den Schoß legt. Er be- 
ionlerte gerade eine Umzäunung 
für das Vieh.

„Sie haben doch Söhne und 
Schwiegersöhne", sagte ich etwas 
verdrossen. ..Sie könnten doch 
auch ein bißchen zupacken. War­
um tun Sie denn alles selbst? 
Sie sollten doch jetzt ausruhen."

Der bejahrte hagere Mann mit 
hoher Stirn und freundlichen 
•Xugen erwiderte lächelnd:

..Müßiggang ist des Teufels 
Ruhebank. Mir geht es so: Was 
ich nicht selbst mache. Ist für 
mich nicht erledigt."

Mein Gesprächspartner Viktor 
Zeltler hat ein schweres, aber 
glückliches Leben hinter sich. 
Und den größten Teil seiner er­
sprießlichen Arbeit hat er seinem 
heimatlichen Obstbausowchos
..Kaplanbek" gewidmet. Die 
Siedlung hat ein schmuckes Aus­
sehen. Schnurgerade grüne Stra­
ßen mit sehr praktisch eingerich­
teten Wohnhäusern, ein prächti­
ges Schulgebäude, ein Kranken­
haus, ein Kulturhaus mit Spring­
brunnen und Skulpturgruppen, 
das Verwaltungsgebäude. Kapa­
zitäten für Bearbeitung und Auf­
bewahrung der Produktion und 
nicht zuletzt die formvollendeten 
..Wlnzerhäuscr" auf den Feldern. 
— das alles hat der Be­
trieb vor allem seinem ehemali­
gen Bauleiter Viktor Zeltler zu 
verdanken.

Wie begann aber diese frucht­
bringende Tätigkeit des Baulei­
ters? Ein dornenreicher Lebens­
weg ist für die Leute der älteren 
Generation kennzeichnend. Schon 
mit zwölf Jahren mußte Viktor 
Zeltler nicht nur Im Schweiße 
seines Angesichts sein Brot ver­
dienen, sondern auch seine Fami­
lie durchbringen.

Während des X'aterländischcn 
Krieges war er nicht an der 
Front, aber in der vordersten 
Linie stand er dennoch: Er ar­
beitete als Former in einem Rü- 
stungsbetrlcb in Tula. Die Me­
daille .,30. Jahrestag des Sie­
ges" zeugt von der Anerkennung 
seiner X'erdienste.

In den Obstbausowchos ..Ka­
planbek" kam Viktor Zeltler 
schon als ein gereifter und er­
fahrener Mann. Er begann da 
als Tischler. Der Agrarbetrieb 
steckte damals noch in den 
derschuhen.

Der Sowchosdirektor 
Tyschtschenko. heute schon 
Held der sozialistischen 
wurde auf den geschickten und 
tatkräftigen Arbeiter aufmerk­
sam. Er erfuhr, daß jener In den 
Jahren der Neulanderschließung 
als Brigadier 
jenen Jahren 
auch Meister 
anderes mehr 
nannte er Ihn ________ . _
brlgade des Sowchos.

Viktor Zeltler hatte seinerzeit 
keine Hoch- oder Fachschulbll- 
dung genossen, aber er lernte 
sein ganzes Leben lang. Er stu­
dierte Fachliteratur, konsultierte 
Ingenieure. Projektanten, Archi­
tekten, holte sich bei erfahrenen 
Arbeitern Rat und bereicherte 
auf solche Weise Tag für Tag 
seine Kenntnisse.

Kln-
Iwan 

j ein 
Arbeit,

tätig war, und in 
war ein Brigadier 
und Bauleiter und 
zugleich: daher er­
zürn Leiter der Bau-

Alles wurde nach vorher be­
stätigten Projekten gebaut. Da­
mit aber die Bauten auch wirk­
lich dem Geiste der Zelt und 
dem Geschmack der Sowchosar- 
beiter entsprachen, mußten viele 
verantwortungsvolle technische 

Entscheidungen getroffen werden. 
Und es kam auch vor. daß die 
Sowchosvcrwaltung sowie auch 
der Bauleiter selbst wegen Über­
schreitung der Kosten und der 
Abweichungen vom Projekt den 
höheren Instanzen Rede und 
Antwort stehen mußten. Dafür 
aber genügt jetzt zum Beispiel 
der Kulturpalast den höchsten 
Anforderungen der Schauspieler 
und auch der Zuschauer.

X’iel Mühe hatte es bei der 
Erweiterung und Ausstattung der 
Weinfabrik gekostet. Viktor Zelt­
ler unternahm Reisen auf die 
Krim, nach Moldawien, besuchte 
die benachbarten Agrarbetriebe, 
guckte sich da so manches ab.

Auch die künstlerische Aus­
stattung wurde nicht außer acht 
gelassen, denn nicht von Brot 
allein lebt der Mensch. Erho­
lungslokale mit altertümlichen 
Weinfässern aus Eichenholz, ent­
sprechend stilisierten Tischen. 
Schemeln. Laternen und Gittern 
— das alles verflicht sich mit 
der modernen Produktionsweise 
und hinterläßt einen guten Ein­
druck bei den Besuchern.

Da Viktor Zeltler keine Fach­
bildung hatte, hatte man zweimal 
diplomierte Spezialisten nach 
Kaplanbek geschickt, die diese 
Arbeit übernehmen sollten. In 
beiden Fällen aber war ihr Auf­
enthalt hier nicht von Dauer. 
Dem einen mangelte es an Pra­
xis. der andere hatte zu klebrige 
Finger und verwechselte oft mein 
und dein.

..Verrate es mal, wie du ei­
gentlich mit den Leuten arbei­
test", bat ihn einmal der Sow­
chosdlrektor. „Nicht eine Klage 
über sie haben wir von dir er­
halten. Niemals hast du ihnen 
eine Prämie entzogen. Auch die 
Arbeiter beklagen sich über dich 
nicht."

..Wozu soll man andere von 
der Arbeit ablenken", meinte 
Viktor Zeltler, ..wenn man alles 
an Ort und Stelle regeln kann, 
ohne Grobheiten natürlich. Hat 
der Mensch einen Fehler ge­
macht. soll er Ihn verbessern, 
fängt er an zu pfuschen, muß er 
bestraft werden. Hauptsache, man 
darf es nie zu einem Konflikt 
kommen lassen."

Über siebenundzwanzig Jahre 
hat Viktor Zeltler im Sowchos 
„Kaplanbek" gearbeitet. Für sei­
ne Arbeit ist er mehrmals auf 
verschiedene Weise gewürdigt 
worden. Übrigens besitzt er auch, 
das Diplom eines Preisträgers 
des Ministerrates der UdSSR.

Viktor Zeltler ist Jetzt Rent­
ner. aber dieser Stand Ist nur ein 
relativer Begriff. Seine reichen 
Erfahrungen und Kenntnisse wer­
den Immer wieder von denjeni­
gen benötigt, die die Bauarbei­
ten Im Sowchos weiterführen. 
Unter diesen „Erben" Ist auch 
sein Jüngster Sohn Paul, der die 
Hochschule für Bauingenieure 
beendet hat und in sein Heimat­
dorf zurückgekehrt ist, um hier 
nach Vaters Vorbild zu wirken.

Sergej ZILLER
Gebiet Tschimkent

Beträchtliche Arbeitsleistun­
gen erzielt das Kollektiv des Le­
bensmittelgeschäfts des Werks 
für Stahlbetonfqrtlglelle des 
Trusts „Zellntransstroi". Der 
Plan des Warenumsatzes für das 
erste Quartal wurde bedeutend 
Überboten. Auch in diesem Mo 
nat macht das Kollektiv in der 
Arbeit gute Fortschritte.

Das kleine, doch einträchtig« 
Kollektiv der Verkäuferinnen ist 
zwar noch Jung, genießt aber 
schon Achtung bei den Kunden 
Das Geschäft Ist vor fünf Jahren 
seiner Bestimmung übergeben 
worden und hat sich gleich von 
Anfang an einen Namen gemacht. 
Hier sieht man stets ein reiches 
Angebot von Lebensmitteln. Die 
Kunden verlassen das Geschäft 
Immer zufrieden. Die Leiterin La­
rissa Wassiljewa und Ihre guten 
Helferinnen Maria Dundukowa 
und Olga Hermeß sorgen stets

dafür, daß die Kunden vorbild­
lich bedient werden.

Punkt 9 Uhr morgens wird 
das Geschäft geöffnet. Alle Ver­
käuferinnen sind schon auf Ih­
ren /Xrbellspllftzen. Den ganzen 
Tag hindurch werden sie auf den 
Beinen sein, und es gibt stets viel 
zu tun. Da ist man gegen Ar­
beitsschluß Immer stark mitge­
nommen, aber die drei Frauen 
lassen cs sich kaum anmerken, 
sic verrichten Ihre Arbeit nach 
wie vor flink und sachkundig. 
Die Kunden brauchen nicht lan­
ge anzustehen; schnell rückt die 
(elhe vor.

Peter BENZLER
Zellnograd

Unser Bild: Das einträchtige Kol­
lektiv des Lebensmittelgeschäfts: 
Larissa Wassiljewa, Maria Dunduko­
wa und Olga Hermeß.

Foto: Viktor Nagel

Glückwunsch
Am 29. April begeht Max 

Kamp, wohnhaft in Karaganda, 
seinen 71. Geburtstag.

Wir, seine Gattin Vera, die 
Kinder Ewald, Lydia, Erika, Ma­

rina und die Schwiegertöchter und 
-söhne Frieda. Viktor, Gennadi 
und Juri nebst sechs Enkelkin­
dern, gratulieren herzlich unserem 
Mann, Vater und Großvater zum 
Geburtstag und wünschen ihm 
viel Glück. Wohlergehen und ein 
gesundes Leben.

Briefpartner
Ich bin verheiratet, habe drei 

Kinder im Alter von 10. 9 und 2 
Jahren. Die zwei ältesten be­
ginnen bald, die russische Spra 
ehe zu lernen.

Meine Frau hat einen Sprach 
kundlgenabschluß in der russl 
sehen Sprache, und ich habe ei 
nen Fachschulabschluß im fach­
spezifischen Russisch der See­
schiffahrt sowie die langjährige 
Erfahrung des umgangssprachli­
chen Russisch durch die Be-

gesucht
kanntschaft mit den baltischen 
Häfen der SU sowie Murmansk 
und Archangelsk während der 
Zelt meiner Seefahrt.

Ich bin an einem Briefwech­
sel mit einer kinderreichen Fa­
milie Interessiert.

Die Korrespondenz ist in Rus- 
Isch und Deutsch möglich.
Unsere Adresse-

Hans ZIMMERMANN
9044 Karl-Marx-Stadt 

Frledrlch-Händel-Str. 11
DDR
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Panorama Prediger einer „Maginot- 
Linie“ für Westeuropa

In den Bruderländern

Elektronischer 
„Gesprächspartner“

BUDAPEST. Die Operateure 
des Elcktroncnrechenzentrums 
des wissenschaftlichen For­
schungsinstituts für Sprachkun­
de bei der Ungarischen Akade­
mie der Wissenschaften haben 
Jetzt einen ungewöhnlichen Ge­
sprächspartner. Der von den 
Spezialisten dieses Forschungs­
instituts gebaute Computer ist 
imstande, sich mit dem Opera­
teur zu unterhalten und dabei die 
menschliche Stimme nachzuah­
men. Die neue Experlmentalan­
lage beantwortet Fragen des 
Operateurs In Ungarisch und 
Russisch. Das Gehirn des elektro­
nischen „Gesprächspartners" be­
steht aus einem Kleincomputer, 
verbunden mit einem Tonfrc- 
quenzgencrator, der ebenfalls 
von den Wissenschaftlern und 
Ingenieuren des Instituts kon­
struiert und gebaut wurde.

Nach Meinung der ungari­
schen Spezialisten gehört den 
Anlagen dieses Typs eine große 
Zukunft. Sie können erfolgreich 
In Dispatcherzentralen, im Ver­
kehrswesen und In verschiede­
nen Zweigen der Industriepro­
duktion angewandt werden. Der 
elektronische „Gesprächspart­
ner" wird auch für Studenten 
an mittleren Fach- und Hoch­
schulen beim Erlernen von 
Fremdsprachen ein unentbehrli­
cher Helfer werden,

Trotz • 
der Schwierigkeiten

SOFIA. Die Frühjahrsfeldar­
beiten rücken vom Süden Bulga­
riens In breiter Front nach dem 
Norden der Republik. In den 
Südbezirken des Landes wird der 
Boden Im Zwei- und Dreischicht­
betrieb vorbereitet und werden 
frühe Sommerkulturen gesät. 
Die Ackerbauern beeilen sich, 
jede Stunde des sich endlich ein­
gestellten guten Wetters zu nut­
zen.

In diesem Jahr hat steh der 
Frühling in Bulgarien verspätet.

Hilfe beim Neubeginn
Als vor 40 Jahren der Ser­

geant der Sowjetarmee M. Kan- 
tarlja in Berlin die rote Fahne 
auf dem Reichstagsgebäude hiß­
te, war In Europa aer Krieg zu 
Ende.

In Deutschland öffneten sich 
Konzentrationslager und Zucht­
häuser, in denen Antifaschisten 
aller Weltanschauungen zu Hun­
derttausenden gequält worden 
waren. Der 8. Mal war für sie 
Tag der Befreiung, und er wür­
de es auf dem Boden der heuti­
gen DDR auch für jene Deut­
schen, die Hitler — verblendet 
— Gefolgschaft geleistet hatten.

Doch welche Opfer mußten 
von den Völkern der Antihitler­
koalition und der Sowjetunion 
vor allem, die die Hauptlast Im 
Kampf gegen Hitler getragen 
hatte, gebracht werden. In 1 418 
Kriegslagen waren 70 000 so­
wjetische Städte, Siedlungen und 
Dörfer von den Faschisten dem 
Erdboden gleichgemacht worden. 
Die UdSSR hatte ein Drittel ih­
res Nationalvermögens verloren. 
Von 50 Millionen Kriegstoten 
waren 20 Millionen Bürger der 
Sowjetunion.

In dieser Situation, als das ei­
gene Land noch aus Tausend<|i 
Wunden blutete, halfen Soldaten 
und Offiziere der Sowjetarmee 
den Deutschen auf dem Territori­
um der heutigen DDR beim Auf­
bau des neuen Lebens.

Kampf gegen den Hunger

Die Sowjetunion hatte stets 
unterschieden zwischen Hitlerfa­
schisten und dem deutschen Volk; 
trotz aller Greueltaten, die von 
der deutschen Wehrmacht in der 
UdSSR begangen wurden. ..Das 
wichtigste ist Jetzt, den Werktä­
tigen beim Aufbau einer demo­
kratischen Gesellschaft zu hel­
fen", erklärte im Mal 1945 dfr 
Chef der Politischen Hauptver­
waltung der Sowjetarmee, Gene­
raloberst Schlkln.

Von diesem Geist ließen sich 
bereits die Kampftruppen leiten, 
die dem deutschen Volk noch 
während der Schlacht um Berlin 
Hilfe beim Überleben leisteten. 
Bereits vor Beginn der Schlacht 
um Berlin bestellten die Solda­
ten der rückwärtigen Dienste der 
Sowjetarmee auf befreitem Bo­
den 350 000 Hektar Ackerland. 
Herrenloses Vieh wurde zusam- 
mengetricbcn, um die deutsche 
Bevölkerung mit Fleisch und die 
Kinder mit Milch zu versorgen. 
Noch während der Straßenkämp­
fe wurde die Zivilbevölkerung 
aus sowjetischen Feldküchen ver­
sorgt.

Knapp zwei Millionen Men­
schen lebten im Mai 1945 in der 
deutschen Hauptstadt, deren Ver­
sorgung völlig zusammengebro­
chen war. Aus ihren Reserven 
stellte die Sowjetarmee für die 
ersten fünf Monate 105 000 Ton­
nen Getreide. 18 000 T<vnen 
Flelschprodukte. 6 000 Tonnen 
Zucker sowie für einen Monat 
50 000 Tonnen Kartoffeln be­

Nach dem ungewöhnlich kalten 
Winter, wo das Wlntergelreldc 
auf ansehnlichen Flächen elngc- 
gangen Ist, hat man mit der Lu­
zerne-, Hafer- und Welzensaat 
einen Monat später begonnen, 
als es die optimalsten Fristen 
diktieren. Gegenwärtig wird al­
les unternommen, um die durch 
die Kälte verursachten Verluste 
wettzumachen. Man pflügt wie­
derholt den Acker für die Ncu- 
saat von Halmfrüchten, die unter 
der Kälte gelitten haben. Aus 
den Nordgebieten wurde ein 
Teil der Technik nach dem Sü­
den befördert, um dort die 
Feuchtigkeit aufzuhaltcn und die 
Frühjahrsbestellung In kürzeren 
Fristen durchzuführen.

Wie auf dem neulich statlgc- 
fundenen II. Kongreß des Natio­
nalen Agrar-Industrie-Bundes be­
tont wurde, verfügt die Land­
wirtschaft der Republik trotz 
der entstandenden Schwierigkei­
ten über ein mächtiges Potential, 
um den Planrückstand aufzuho­
len.

Sorge vom ersten 
Tag an

PRAG. Jeden Tag wird dem 
diensthabenden Arzt der Repu­
blik Bericht über die Zahl der 
in den letzten 24 Stunden Neu­
geborenen erstattet. Am Vor­
abend dos Weltgesundheitstags 
kam diese freudige Kunde In 
fast 1000 tschechoslowakische 
Familien.

Der Staat sorgt für die künfti­
ge Generation von Ihrem ersten 
Lebenstag an. Die Mitarbeiter 
des tschechoslowakischen Ge­
sundheitsschutzes meisterten die 
modernsten Dlagnostlzlerungs- 
und Heilmethoden. Davon kann 
man sich beim Besuch des lan­
desgrößten Hell- und Prophyla­
xezentrums „Motol" überzeugen. 
Es liegt auf dem malerischen 
Strahov-Hügel In Prag. Die Be­
handlungszimmer und Labors 
sind mit modernen medizinischen 
Geräten ausgestattet. Die Bauar­
beiter, Architekten und Maler 
bemühten sich, alles zu tun. da­
mit das Krankenhaus seine Insas­
sen nicht an ein solches erin­
nert.

reit. Sie rettete damit die Berli­
ner vor dem Verhungern.

Feldlazarette und Sanitätsba­
taillone halfen, Krankheiten und 
Seuchen unter der Zivilbevölke­
rung zu bekämpfen. 40 Militär­
ärzte waren allein in Berlin be­
auftragt, das Gesundheitswesen 
wieder in Gang zu setzen. Bis 
zum 21. Juni 1945 wurden 96 
Krankenhäuser, zehn Entbin­
dungsheime. 146 Apotheken und 
sechs Unfallstationen wiederer­
öffnet.

Verwaltungsorgane 
entstehen

Noch während der Kampfhand­
lungen, am 28. April 1945, ver­
bot ein Befehl der Sowjetarmee 
die Nazipartei und ihre Organi­
sationen. Im Verlaufe der fol­
genden Tage wurden Naziaktivi­
sten aus ihren Ämtern entfernt 
und Kriegsverbrecher in Haft ge­
nommen.

In enger Zusammenarbeit mit 
deutschen Widerstandskämpfern 
setzten die sowjetischen Kom­
mandanten in allen Städten und 
Dörfern antifaschistische Bür­
germeister ein. „Wir folgten den 
Grundsätzen von Marx, Engels 
und Lenin", schreibt Generalleut­
nant Bokow, 194.5 Mitglied der 
Sowjetischen Mllltäradmlnlstra- 
tlon in Deutschland (SMAD), 
„wonach Ideen nicht mit Bajo­
netten verbreitet werden können. 
Das deutsche Volk sollte den 
Charakter der Staatsordnung 
selbst bestimmen." Folgerichtig 
erließ bereits am 10. Juni 1945 
der Chef der SMAD. dem 
Wunsch antifaschistischer Kräfte 
in Deutschland folgend, den Be­
fehl Nr. 2 über die Zulassung 
antlfaschlstlsch-demokratl scher
Parteien.

Die Kommunistische Partei 
Deutschlands konnte einen Tag 
später mit ihrem historischen 
Aufruf an die Öffentlichkeit tre­
ten, in dem sie als Ziel die „Auf­
richtung eines antifaschistisch- 
demokratischen Regimes" mit 
allen demokratischen Rechten 
und Freiheiten für das Volk 
nannte. Diesem Ziel stimmten 
auch alle anderen In der Folge­
zeit Ins Leben getreten oder wlc- 
derzugelassenen antifaschistisch- 
demokratischen Parteien und Or­
ganisationen zu.

Schon Ende Juni schufen die 
sc antlfaschlstlsch-demokratl 
sehen Kräfte Landes- und Pro 
vlnzlalverwaltungcn. Für die 
wichtigsten Bereiche des gesell 
schaftllchcn Lebens entstanden 
demokratische Zcntralverwaltun- 
gen.

Wicderingangsetzung 
der Wirtschaft

Unschätzbare Hilfe leistete die 
Sowjetunion beim Wiederaufbau- 
der Wirtschaft.

Am 21. Juni beschloß die 
SMAD, bis zum 15. 8. 1945 die 
Arbeit In den Werken wieder 
aufzunehmen, die synthetischen

Es ist an der Zeit, 
entschieden zu handeln

„Der Frieden, In dem die Eu­
ropäer seit nun 40 Jahren le­
ben, Ist um den Preis des Lebens 
von 50 Millionen Menschen, von 
Tausenden zerstörter und nieder- 
gebrannter Städte und Dörfer 
erkauft worden", heißt es in ei­
ner Erklärung des Sekretariats 
des Internationalen Komitees für 
europäische Sicherheit und Zu­
sammenarbeit anläßlich des 40. 
Jahrestages des Sieges über den 
Faschismus.

Das Sekretariat des Komitees, 
dessen Sitzung in der belgischen 
Hauptstadt slattfand. bekundete 
seine Unterstützung für die fort­
schrittlichen Kräfte unseres Pla­
neten, die entschieden haben, 
den Tag des Sieges über die 
braune Pest umfassend zu bege­

hen und sich für den Frieden und 
gegen die Gefahr eines Kernwaf­
fenkrieges, gegen das Wettrü­
sten clnzusctzen.

Wie In dem Dokument betont 
wird, lehren die Erfahrungen 
aus dem zweiten Weltkrieg, daß 
gegen den Krieg gekämplt wer­
den muß, solange er noch nicht 
begonnen hat. Diese wichtigste 
Lehre der Geschichte Ist Im Zeit­
alter von Kernwaffen besonders 
aktuell. Es sei an der Zelt, der 
Aufstockung der Arsenale von 
Massenvernichtungswaffen ein 
Ende zu setzen und eine Militari­
sierung des Weltraums zu verhin­
dern, wobei mit dem Einfrieren 
der Kernwaffen begonnen wer­
den müsse.

Israelische Okkupanten terrorisieren nach wie vor die friedliche Bevöl­
kerung des besetzten Teils Südlibanons. Sie verhaften libanesische Bürger, 
führen massenhafte Streifen und Razzien durch, eröffnen Feuer gegen 
schutzlose Bewohner.

Im Bild: Diese Frau — eine Einwohnerin von Saida — und ihre Kinder 
sind durch Verschulden der Interventen obdachlos geworden. Zeitweilige 
Unterkunft haben sie in der Schule gefunden.

Foto: TASS

Kraftstoffe, öle, Kunstdünger, 
Briketts, Elektroenergie, , Nah­
rungsmittel, Textilien, Schuhe 
und Lederwaren herstellten. Die 
Anweisung betraf auch Repara­
turbetriebe für Autos, Traktoren, 
landwirtschaftliche Maschinen, 
die Eisenbahn und die Binnen­
schiffahrt. Die Sowjetunion, 
selbst vom Krieg ausgeblutet, 
stellte für die deutsche Industrie 
Rohstoffe zur Verfügung. Rund 
32 090 Offiziere, Unteroffiziere 
und Soldaten standen neben vie­
len Zivilfachleuten den antifa­
schistischen deutschen Verwal­
tungsorganen mit Rat und Tat 
zur Seite. Obwohl die Sowjetuni­
on das Recht gehabt hätte, die 
beschlagnahmten Betriebe von 
Kriegsverbrechern zu demontie­
ren, übergab sie den größten 
Teil von ihnen den neuen demo­
kratischen Verwaltungsorganen. 
Die deutsche Bevölkerung sollte 
selbst entscheiden, was mit die­
sen Betrieben letztendlich wer­
den sollte. Sie stimmte ein Jahr 
später In einem Volksentscheid 
für die entschädigungslose Ent­
eignungen der Kriegsverbrecher 
und Überführung ihrer Betriebe 
in Volkseigentum.

Humanismus im Geist 
des Lebens

Unschätzbar Ist die Hilfe, die 
die Sowjetunion zur Überwin­
dung des faschistischen Ungei­
stes, für eine humanistische Er­
ziehung und Kultur leistete. Der 
Moskauer Verlag für fremdspra­
chige Literatur lieferte noch 
1945 die ersten Bücher In deut­
scher Sprache aus. Gorki, Scho­
lochow, Simonow und Ostrowski 
brachte der In Leipzig eingerich­
tete Verlag der SMAD heraus. 
Über 2,5 Millionen Hörer fan­
den die 6 000 wissenschaftlichen 
und kulturellen Vorträge, die 
von sowjetischen Lektoren und 
Dozenten zwischen 1946 und 
1949 gehalten wurden.

Die humanistische Weltkultur 
— von den Faschisten geächtet 
— fand auf deutschem Boden 
wieder Ihre Heimstatt. Am 27. 
Mal 1945 wurde das Berliner 
Renaissancetheater wlcdcrer? fi­
nd. Am 18 Mal gab das Orche­
ster der Oper sein erstes Kon- 

- zert, am 26. Mal folgten die
Berliner Philharmoniker. Das 
tradltlonsrelchc Deutsche Thea­
ter brachte „Nathan der Welse" 
von Lessing. Bis Mitte Juni 
spielten In der Stadt 120 Film­
theater. Überall Im Lande wur­
den Bühnen und Verlage eröff­
net. Und erstmals konnte ein 
deutsches Publikum nach vielen 
Jahren wieder sowjetischen 
Künstlern applaudieren: dem 
Alexandrow- und dem Molssojew- 
Ensemble. dem Violinvirtuosen 
David Olstrach, der Ulanowa.

Aus der Befreiungstat Im Mal 
1945 wuchs die enge Freund­
schaft der Völker der UdSSR 
und der DDR In allen Bereichen 
des Lebens.

(Panorama DDR)

GENF. Die Frühjalirslagung 
der Genfer Abrüstungskonferenz 
hat Ihre Tagung abgeschlossen. 
Die Teilnehmer — Vertreter von 
mehr als 40 Staaten der Welt —
haben Fragen erörtert, die mit 
der Einstellung des Wettrüstens 
und der Abrüstung Zusammenhän­
gen, darunter Probleme des Ver­
bots aller Kernwaffenversuche, 
Verhinderung eines Kernwaffen­
versuches und des Wettrüstens 
im Weltraum, des Verbots der
chemischen und der radiologi­
schen Waffen und einige, andere. 
Die Konferenz wird am 11. Juni 
Ihre Arbeit wieder aufnehmen.

PEKING. In China Ist beschlos­
sen worden, In Harbin eine Aus­
stellung anläßlich des 40. Jah­
restages der Zerschlagung des mi­
litaristischen Japan zu veran­
stalten, die über die verbrecheri­
schen Aktivitäten der ,,Forscher" 
aus der berüchtigten ..Truppe 
731" informieren wird, die bak­
teriologische und chemische Waf­
fen entwickelten. Auf der Aus­
stellung werden rund 400 Fotos 
und Exponate — Beweisstücke 
— vorgestellt, mit denen die 
barbarischen ,,Experimente" zur 
Entwicklung neuer Massenver­
nichtungswaffen belegt werden, 
bei denen Tausende Menschen zu 
Tode gequält wurden.

NEW YORK. Ein Bericht des 
UNO-Generalsckretärs, Javier Pe­
rez de Cuellar, über die Ergebnis­
se seiner Gespräche mit führen­
den Repräsentanten Irans und 
Iraks über die Möglichkeiten ei­
ner Beilegung des bewaffneten 
Konflikts zwischen diesen Staa­
ten Ist in New York veröffentlicht 
worden. Darin heißt es unter an­
derem, daß ..die Haltungen bei­
der Seiten nach wie vor stark dif­
ferieren".

Hauptaufgabe der Partei
Der Kampf für Sozialis­

mus, Frieden und Demo­
kratie, für das Recht auf 
.Arbeit — dies sind die 
Hauptziele, die sich die 
Mitglieder der Arbeiter­
partei Irlands auf Ihrer In 
der Irischen Hauptstadt zu 
Ende gegangenen Jahres­
konferenz setzten.

In der Resolution der 
Konferenz wird festge­
stellt, daß die Labour Par­
ty Irlands am Vorabend 
des 40. Jahrestages des 
Sieges über den Faschis­
mus die Solidarität mit al­
len demokratischen Kräf­
ten bekundet, die diesen 
Sieg ermöglichten und die

Terror gegen die Zivilbevölkerung Nikaraguas bildet die 
Grundlage der Wühltätgkeit der CIA zur Destabilisierung 
der Sandinistischen Volksrevolution.

Angesichts der zunehmenden Gefahr der unmittelbaren 
amerikanischen Intervention stärken die Nikaraguaner ihre 
Verteidigung und rüsten zu einer entschiedenen Abwehr des 
imperialistischen Abenteuers.

Im Bild- Diese Flakartilleristen sind Soldaten der Sandini- 
sfischen Volksarmee, die an Kämpfen gegen die Somoza- 
Söldner teilnahmen.

Foto: TASS

BRD-Kanzler Helmut Kohl gab 
dieser Tage im Bundestag eine Re­
gierungserklärung zur „strategi­
schen Verteidigungsinitiative'' Rea­
gans ab und unterstützte im Namen 
der Regierung dieses gefährliche 
Projekt. Er sprach sich für eine Teil­
nahme der Bundesrepublik an sei­
ner Realisierung aus.

Beim Lesen dieser Rede muß 
man sich wundem: Welch hochtra­
bende Deklarationen, die für eine 
„Grundlage" ausgegeben werden, 
von der angeblich die bundesdeut­
sche Regierung bei der Definierung 
ihrer Einstellung zu der amerikani­
schen „Initiative" Io.len ließ, und 
welch einseitige und tendenziöse 
„Schlußfolgerungen". Nehmen wir 
uns beispielsweise diese Phrase: 
„Jeder, der ernsthaft eine umfas­
sende Verringerung der Nuklear- 
waffenpofentiale in der Welt will... 
sollte über alle angebotenen alter­
nativen Möglichkeiten der Friedens­
sicherung und der Kriegsverhinde­
rung sorgfältig nachdenken.'' Man 
könnte meinen, der Kanzler werde 
auf diese „alle alternativen Möglich­
keiten" eingehen.

Er ist jedoch nur auf die eine, 
die amerikanische, eingegangen 
und hat nicht einmal die einfachste 
erwähnt: Ober eine Nichtmilitarisie­
rung des Weltraums und über weit­
gehende Reduzierungen der Nu- 
klearrüstungen übereinzukommen. 
Nach seiner Logik, das heißt nach 
der Logik, die er dem Weißen 
Haus abgenommen hat, sollen neue 
Waffensysteme zu dem Zweck sta­
tioniert werden, das Niveau der 
vorhandenen Arsenale — „abzubau­
en". Als wäre es für Helmut Kohl 
unverständlich, daß die Schaffung 
eines Weltraumwaffen" yslems das 
Wettrüsten in allen Bereichen noch 
mehr intensivieren wird — genau 
so, wie das Aufkommen von Kern­
waffen, die konventionellen Waffen­
arten nicht nur nicht beseitigte, son­
dern einen Wettlauf sowohl bei den 
einen als auch bei den anderen 
Rüstungen ausgelöst hat.

Nicht nur unsinnig, sondern gera­
de witzig sieht auch eine andere 
Passage des BRD-Kanzlers aus, mit 
der er für „Kriege der Sterne" Re­
klame zu machen versuchte. Wir er­
fahren, daß sie es waren, die „dem 
Rüstungskontroll-Dialog einen wich­
tigen Impuls" gegeben haben. Das 
zu behaupten, hieße ein Großfeuer 
zu rühmen, weil es Löschtrupps zu­
sammengebracht hat.

Ein Beweis dafür, wie weit man 
in der Heuchelei gehen kann, ist 
H. Kohls „Appell" an die UdSSR, 
„die amerikanische strategische Ver- 
♦eidigungsinitiative nicht zum Vor­
wand für mangelnde Flexibilität bei 
der Reduzierung der nuklearen Of­
fensivwaffen zu nehmen". Der BRD- 
Kanzler muß doch von der wieder­
holt bekundeten Bereitschaft der 
UdSSR zu umfassenden Redu­
zierungen der nuklearen Rüstungen 
wie auch von ihren jüngsten weit­
reichenden Initiativen gehört ha­
ben. Es ist kaum möglich, daß ihm 
die amerikanischen Pläne und prak­

Keine andere Alternative 
als friedliche Koexistenz

In der gegenwärtigen kompli­
zierten internationalen Situation, 
da der Welt die Gefahr einer 
thermonuklearen 'Kalast r o p h e 
droht, wird es Immer offensicht­
licher, daß die Menschheit keine 
andere Alternative als friedliche 
Koexistenz, Abrüstung und Ge­
waltverzicht In den Internationa­
len Beziehungen hat. Das sagte 
der Generalsekretär des ZK der

Fehlerhafte Einstellung
D 1 c Reagan-Administration 

wiederhole mit Ihrer bewaffne­
ten Einmischung in die inneren 
Angelegenheiten von Nikaragua 
faktisch den Weg, der die Ver­
einigten Staaten bereits einmal 
in den Morast des schmutzigen 
Vietnam-Krieges geführt habe, 
erklärten In einem von der 
,,Washington Post“ veröffentlich­
ten Interview die bekannten- 
amerikanischen Senatoren Tom 
Harkln und John Kerry, die so­
eben von einer Nlkaragua-Relsc 
nach Washington zurückgekehrt 
sind.

Senator John Kerry sagte, 
beim Vergleich dessen, was In 
Vietnam geschah, mit dem Vor­
gehen der Vereinigten Staaten 

längste Friedensphase In 
der Geschichte Europas er­
kämpften. Die Delegierter) 
hoben hervor, daß die So­
wjetunion den entscheiden­
den Beitrag zur Zerschla­
gung des Faschismus ge­
leistet hatte. Die derzeiti­
ge Konfrontation zwischen 
den Kräften des Krieges 
und der Friedensbewegung 
Ist letztendlich eine Kon­
frontation zwischen der ag­
gressiven Politik des Im­
perialismus und dem Kurs 
auf die Festigung des Frie­
dens, der von den soziali­
stischen Ländern verfolgt 
wird.

tischen Schritte zur drastischen Auf­
stockung des nuklearen Arsenals 
unbekannt sind.

Es ist kaum möglich, er begreife 
nicht, daß die UdSSR eine Reduzie­
rung ihrer Rüstungen nicht einze­
lnen kann, wenn die USA Weltraum­
waffen aufbauen werden. Ange­
sichts dieser Entwicklung dio So­
wjetunion aufzufordem, ihre strate­
gischen Rüstungen, dio doch ihre 
Verteidigungsfähigkeit sichern, zu 
reduzieren, wäre, wie dio „Wa­
shington Post" bildlich schrieb, das­
selbe, zu sagen: Weil Hunger er­
wartet wird, werfen sie bitte alle 
Konserven, d.o sie in den Kellern 
haben, auf den Müllhaufen.

Der BRD-Kanzler ruft pathetisch, 
er sei vor allem über die „mögli­
chen politisch-strategischen Fol­
gen" der amerikanischen „Initiati­
ve" besorgt. Soin Ziel sei d.e „grö­
ßere Stabilität" in den Beziehungen 
zwischen West und Ost. Und ohne 
jede Gewissensregung versucht 
H. Kohl d.e Öffentlichkeit durch die 
Behauptung zu täuschen, die „In­
itiative" würde dazu beitragen.

In Wirklichkeit ist es für n.cman- 
den ein Geheimnis, daß eine Milita­
risierung des Weltraums em Fnde 
des Prozesses der Begrenzung und 
Reduzierung der Nuklearrüstungen 
bedeuten, die strategische Situation 
destabilisieren, das Wettrüsten in 
eine qualitativ neue Phase überlei­
ten und ein unkontrolliertes Wettrü­
sten in allen Bereichen initiieren 
würde. Der BRD-Kanzler ist also 
bereit, die Verantwortung für eine 
neue für die ganze Welt gefährli­
che Runde des Wettrüstens mit 
den Initiatoren der „Sternenkriege'' 
zu teilen, und er eilt jenen zu Hil­
fe, die dio Verhandlungen in Genf 
zum Scheitern bringen wollten.

Wie flink Herr Kohl auf die ver­
änderte Taktik des offiziellen Wa­
shingtons reagiert, zeigt eine ande­
re Passage seiner Rede. Bekannt­
lich gab sich Washington alle Mü­
he, die „Zweckmäßigkeit" der 
„strategischen Verteidigungsinitia­
tive" dadurch zu begründen, daß 
sie dem Zweck dient, „Kernwaffen 
überholt zu machen". Jedoch hat 
man dort in letzter Zeit sehr wohl 
begriffen, wie schwach dieses Ar­
gument ist, und holt man immer 
häufiger das Schreckgespenst einer 
sowjetischen Bedrohung im Welt­
raum hervor, stellt man d e ameri­
kanischen „Forschungen" beinahe 
als Reaktion auf Handlungen der 
Sowjetunion hin. Herr Kohl hat die­
se „Veränderung" sofort gespürt, 
und es nicht unterlassen, zu erklä­
ren, daß d e Sowjetunion angeblich 
selbst schon seit Jahren auf dem 
Gebiet der Raketenabwehr aktiv 
sei.

Wozu hatte der bundesdeutsche 
Regierungschef es nötig, die „Ster- 
nenkriege" zu glorifizieren und lür 
sie zu werben? Diese Frage läßt 
sich ohne große Schwierigkeit be­
antworten. Vor allem deshalb, weil 
sehr viele Politiker in den westeu­
ropäischen Ländern ihre ernste Be­
sorgnis über dieses gefährliche Vor­

Bulgarischen Kommunistischen 
Partei und Vorsitzende des 
Staatsrates der Volksrepublik 
Bulgarien, Todor Shiwkow, In 
einem Interview für finnische 
Massenmedien.

Der führende Repräsentant 
von Staat und Partei Bulgariens 
unterstützte die sowjetischen 
Fricdenslnitlatlven, die darauf 
gerichtet sind, die Entwicklung 

gegenüber Nikaragua fallen un­
willkürlich Ähnlichkeiten auf. 
Der Präsident verlasse sich auf 
Lüge, auf Verdrehung der Tatsa­
chen und auf Betrug, um eine 
Unterstützung der unpopulären 
Politik von Intervention in ei­
nem anderen Land zu erreichen, 
betonte Harkln. Er hob hervor, 
daß ps innerhalb der Reagan- 
Administration Kräfte gibt, die 
In der Tat an die Möglichkeit ei­
nes militärischen Sieges in Nika­
ragua glauben. Der Senator, der 
diese Einstellung als fehlerhaft 
bezeichnete, betonte, daß das of­
fizielle Washington diesen Kurs 
unverzüglich revidieren müsSc, 
solange er nicht zu unumkehrba­
ren Folgen für die Vereinigten 
Staaten geführt habe.

haben Washingtons zu äußern be­
gannen. Und als eifriger Fürspre­
cher der amerikanischen Politik sah 
Helmut Kohl seine Mission darin, 
den Westeuropäern klar zu machen, 
daß diese „Initiative" „gerechtfer­
tigt" und „politisch notwendig" sei, 
daß cs gelte, wie im Falle des 
NATO-„Doppelbeschlusses", .JGe- 
schlossenhe.t zu demonstrieren", 
das heißt blind im Fahrwasser der 
Washingtoner Politik zu segeln.

Zweitens erscheint es für die mi­
litaristischen Kreise der BRD sehr 
verlockend, mit ihrem „Mindérwer- 
t.gkeitskomplcx" Schluß zu machen, 
der darin seine Ursache hat, daß 
Frankreich und Großbritannien im 
Besitz von Kernwaffen sind, wäh­
rend die Bundesrepublik über diese 
nicht verfügt. Die illusorische Idee, 
Kernwaffen „überholt" und „nutz­
los" zu machen, imponiert manchen 
in Bonn: Man hätte dann gleiche 
Chancen. Besitzen wir keine Kern­
waffen, so s.nd sie auch für ande­
re unnütz.

Driftens sind die Interessen des 
Militär-Industrie-Komplexes der 
BRD berücksichtigt, der seinen An­
teil an den Rüstungsaufträgen, d.e 
in Höhe von 26 Milliarden Dollar 
veranschlagt sind, haben und der 
„hochmodernen amerikanisch e n 
Technologie" teilhaftig werden 
will.

Um all derentwillen kann man 
natürlich zu allem bereif sein, ohne 
an die Folgen zu denken. Diese 
aber werden sowohl für die Bundes­
republik, als auch für das ganze 
Westeuropa sehr traurig sein. Die 
Hoffnung darauf, der amerikani­
schen kosmischen Technologie teil­
haftig zu werden, wird ein Wunsch 
bleiben, weil, wenn es um strate­
gisch wicht.ge Projekte geht, die 
USA die Europäer nicht in Genuß 
ihrer Leistungen werden kommen 
lassen. Die kolossalen zusätzlichen 
Rüstungsausgaben werden aber ei­
ne schwere Last für die Länder 
Westeuropas sein. Die Rechnung 
darauf, daß der Obergang zur Sta­
tionierung des Raketenabwehrsy­
stems auch von der Meinung der 
NATO-Partner der USA abhängen 
wird, ist ganz offenkundig perspek­
tivlos. Das amerikanische Programm 
wird schon kraft seiner hohen Ko­
sten eine eigene Dynamik aufwei­
sen. Wie der Führer der britischen 
Labour Party, Neil Kinnock erklär­
te, kann nur ein Wahnsinniger oder 
ein Lügner behaupten, daß man 
ein solches Programm im Stadium 
der Forschungen stoppen kann. Die 
Sicherheit Westeuropas wird sich 
wesentlich verringern. Die USA — 
hinter dem reichlich durchlässigen 
dreigeschichtefen „Schirm" «— wer­
den die Versuchung haben, einen 
Erstschlag zu führen. Was werden 
sie Westeuropa überlassen? Jeden­
falls nicht etwa eine dreigeschichte­
te „Verteidigung", sondern , die 
Möglichkeit, einen Gegenschlag auf 
der „Maginof-Linie des XXI. Jahr­
hunderts" zu erleben.

Wladimir TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommenfator

von Weltraumwaffen und deren 
Stationierung zu verhindern, und 
die strategischen Offensivwaffen 
ednzufrleren. Er verurteilte die 
Handlungen der USA zur Aus­
weitung des Wettrüstensauf den
Weltraum und die Versuche Wa­
shingtons, andere Länder für sei­
ne verbrecherischen Pläne einzu­
spannen.

Todor Shiwkow schätzte den 
außenpolitischen Friedenskurs 
Finnlands und seine konstruktive 
Rolle bei der Stärkung der Si­
cherheit und Zusammenarbeit in 
Europa hoch ein.

Beiderseitig 
vorteilhaft

Die Zusammenarbeit .zwischen 
sowjetischen Einrichtungen und 
finnischen Firmen bei der Erd­
ölverarbeitung und in der Petrol­
chemie verzeichnet ein schnelles 
Wachstumstempo. Sie bezieht 
sich auf mehr als zehn Themen.

Fachleute beider Länder ar­
beiten gemelnsaiYi an Prozessen 
zur tiefgehenden Erdölverarbei­
tung, an der Entwicklung auto­
matisierter Steuersysteme für 
Anlagen zur Primärverarbeitung 
von Erdöl und an dem Einsatz 
von Mikroprozessoren in der In­
dustriellen Chromatographie. 
Neuentwicklungen zu diesen und 
mehreren anderen Problemen 
kommen auf der Grundlage des 
1982 unterzeichneten Protokolls 
über wissenschaftlich-technische 
Zusammenarbeit zwischen dem 
Ministerium für erdölverarbeiten­
de und petrolchemlsche Industrie 
der UdSSR und den finnischen 
Firmen Neste und Nokia zu­
stande.

Sowjetische und finnische 
Fachleute erarbeiten Im Rahinen 
einer entsprechenden Arbeits­
gruppe, die sich mit diesen Pro­
blemen befaßt, Empfehlungen 
für Programme der Zusam­
menarbeit und für konkrete 
Pläne Ihrer Realisierung.

Auf der Grundlage der wis­
senschaftlich-technischen Bezie­
hungen entwickelt sich auch die 
Kooperation In der Produktion 
von Ausrüstungen. So wollen das 
Ministerium für Chemie- und 
Erdölanlagenbau der UdSSR und 
die finnische Firma Serlaklus die 
gemeinsame Produktion neuer 
Pumpen aufnehmen, die noch in 
diesem Jahr erprobt werden sol­
len. Im Rahmen eines abkom- 
inens mit Valmct Ov werden aus 
T-*chnlk geliefert die In «len B - 
efcr U4SS.R Erzeugnisse fü» j-«e 
tumber nfe*tr 'Firma ,.vr.f"WteUt 
gtRi fü> Prpjmsmmfc 4es 2usa*> 
wtrd.
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„Der Fluch der
Heimatlosigkeit“—
so hat J. R. Becher bereits 1941 in einem anderen Zusammen­
hang das bezeichnet, was Beckmann, der Hauptheld des 
Stückes „Draußen vor der Tür“ von Wolfgang Borchert erle­
ben muß.

Gerade den Fluch der Heimat­
losigkeit hat Hitler über die 
deutschen Soldaten gebracht. Das 
Ist der Hauptgedanke dieses 
Stückes. ..das kein Theater splc- 
4en und kein Publikum sehen 
will“ (Borchert), und das ist das 
Problem, das den Regisseur Wla­
dimir lontow bewegte, als er das 
Stück, für die Aufführung Im 
Deutschen Theater von Temirtau 
wählte.

Wblfgang Borchert, der viel 
zu früh verstorbene westdeutsche 
Schriftsteller, wollte mit seinem 
Stück nicht belehren, denn er sah 
selbst keinen klaren Ausweg aus 
■fier entstandenen Sackgasse, son­
dern zum ernsten Nachdenken be­
wegen: Wer ist schuld daran, 
daß in der Heimat sich nichts 
verändert hat? Der Heimkehrer 
Beckmann sieht, daß in seinem 
'Vatértend noch immer die Schul­
digen an den gedeckten Tischen 
sitzen; daß sie ..längst wieder das 
dickste Zivilleben“ haben, wäh­
rend andere, darunter er selbst, 
hungern müssen und mit der 
grausamen Vergangenheit nicht 
fertig werden können. Es ist ihm, 
als habe sich nach dem Ende des 
Krieges nichts geändert. „Es ist 
Alles ganz wie früher“. sagt 
Beckmann bitter und enttäuscht.
. Der Heimkehrer Beckmann, 
dieses „Gespenst aus dem zweiten 
Weltkrieg“, wie Ihn jemand von 
den Helden des Stückes nennt, ist 
mit seinen kurzgeschorenen Haa­
ren,, der entstellenden Gasmasken­
brille. dem zerschlissenen Solda­
tenmantel und der zerschossenen 
Kniescheibe über mehr als hun­
dert Bühnen gehumpelt. „Er ist 
die'.persöniflzierte Anklage gegen 
den Krieg. eine eindringliche 
Warnung“, schreibt Marianne 
Schmidt in Ihrem Buch „Wolf­
gang Borchert. Analysen und As­
pekte.“

In der Hauptrolle des Beck­
mann agiert der Schauspieler Pe­
ter Warkentin. Sein Held wird 
von einem ausgeprägten Schuld­
gefühl verzehrt, er kann nicht ru­
hig schlafen unter der Last der 
vielen Toten und ihrer Vorwürfe. 
Dabei aber gibt és in seiner Hei­
mat schon viele, die es bereits 
können. Dagegen begehrt er mit 
seiner ganzen seelischen und phy­
sischen Kraft auf, damit man 
;.dep Krieg nicht so schnell Ver­
gißt“.

Das Stück Ist so aufgebaut, daß 
der Hauptheld mit Vertretern ver­
schiedener Schichten in Berüh­
rung kommt — das sind der 
Oberst und seine Familie, die be­
haupten. Beckmann stelle die 
Nachkriegswelt „reichlich ver­
zerrt- dar. der Kabarettdirektor, 
die Frau Kramer. der Beerdi- 
gupgsmann und andere. Mit ih­
ren' Augen sehen wir ihr Verhal­
ten zum Krieg und zu seinen 
Folgen.

In der Inszenierung gibt es ei­
ne große Rolle und mehrere klei­
ne, deren Bühnenzeit nur ganz 
knapp bemessen ist. Das soll 
nun aber nicht heißen, daß Ihre 
Bedeutung für die gesamte Hand­
lung auch so klein sei. Mit­
nichten, die Personen, mit denen 
der Haupthcld zusammenkommt, 
zeigen uns immer neue Selten 
der Auffassung des Krieges und 
seiner Folgen, sic rücken den 
Helden immer wieder in ein an­
deres Licht. Die Schauspieler El­
la Schwarzkopf (Frau Kramer), 
Leo Himmel (Kabarettdirektor), 
Alexander Haan (Oberst), Katha­
rina Schmeer (Mädchen). Maria 
Albert (Elbe) und andere sind ge­

Was meinen Sie dazu?

Liebe mit kaltem Herzen
Er saß auf einem schmalen 

eisernen Bett, die Arme auf den 
Tisch gestützt, sehr mager, mit 
gekrümmtem Rücken. In seinen 
schwarzen Augen nistete tiefe 
Schwermut. Es war ihm anzuse- 
herr. daß das Aufrichten ihm nicht 
leicht fiel. Er bewahrte aber die 
Fassung und bemühte sich, seine 
Mattigkeit nicht zu verraten. Er 
fing auch selbst als erster an zu 
sprechen und versuchte mir weis­
zumachen.'daß die Krankheiten 
und die Leiden ebenso zum Le­
ben gehören wie Gesundheit und 
Freuden.

Während unseres Gesprächs 
beklagte sich Alex nicht. Nur 
einmal, als wir auf seine Krank­
heit "7X1 sprechen kamen, seufzte 
er tief auf und sagte: „Leider 
ist die Medizin nicht allmächtig. 
Slp .ist noch nicht Imstande, al­
len zu helfen" In diese Worte, 
wollte ."mir scheinen, legte er ei­
nen doppelten Sinn.

Alex Hauff war Kinderarzt 
von. Beruf Die schwere Krank­
heit — eine Lähmung — fessel­
te ihn vor zwei Jahren ans Bett.

£H|tAe erinnert es sich nur wl- 
d^rwlUlg und mit schwerem Her- 
zèpÄn- Jene Zelten. Er war ein 
aufmerksamer und gerechter 
Arzt. Wenn in seiner Abteilung
i. I »____________________________

zwungen. In dem begrenzten Rah­
men zu handeln, den der Autor 
ihnen zugedacht hat. In der kur­
zen Zelt, die sic auf der Bühne 
verweilen, müssen sic einen Cha­
rakter schaffen, den Zuschauern 
einen Einblick in die Vergangen­
heit und in die Zukunft ihrer 
Helden gewähren. Nicht alle 
sind mit dieser komplizierten Auf­
gabe erfolgreich fertig gewor­
den. Alexander Haan und Leo 
Himmel verleihen ihren Gestalten 
groteske Züge: dabei versagt 
ihnen aber das Maßgefühl und ih­
re Helden wirken schemenhaft 
und wenig überzeugend.

Darf man in diesem Fall von 
einer Monoaufführung sprechen? 
Ich denke, das wäre falsch, denn 
nur im Zusammenspiel mit den 
anderen Gestalten kann die gro­
ße Gestalt des Beckmann, ver­
körpert von Peter Warkentin, 
voll und ganz zur Geltung kom­
men. Dies ist die erste wirklich 
große und komplizierte Rolle War- 
kentins. wenn man natürlich von 
seiner glänzenden Darstellung 
des Johann Wilhelm Möbius in 
Dürrenmatts „Die Physiker“ 
absieht, und er liefert uns hier­
mit ein herrliches Beispiel der 
hohen Kunst.

Die Inszenierung „Draußen vor 
der Tür“ ist dem 40. Jahrestag 
des Sieges im Großen Vaterländi­
schen Krieg gewidmet. wenn­
gleich der Sieg in diesem Stück 
sozusagen von der anderen Sei­
te her geschildert wird. Darin 
wird den Zuschauern eine Ge­
sellschaftsordnung gezeigt, in der 
niemand an den vergangenen 
Krieg und an die Toten erinnert 
werden will. Zugleich aber ist 
das eine Gesellschaft, in der un­
ter der blinden Gleichgültigkeit 
der Bürger ein neues Unheil, ein 
neuer Krieg ungehindert herauf­
beschworen werden kann. Und 
das ist es gerade, vtögegen das 
Deutsche Theater in Temirtau 
mit dieser Inszenierung prote­
stiert.

Borchert, Dürrenmatt... Diese 
Namen würden natürlich die An­
schlagezettel eines beliebigen 
Theaters schmücken. Die Gedan­
ken dieser progressive/!, antifa­
schistisch und antimilitaristisch 
gesinnten Schriftsteller sind den 
sowjetischen Mëffschen, dlè den 
Krieg hassen und alle ihre Kräf­
te im Kampf um Frieden und Si­
cherheit auf der ganzen Erde ein­
setzen. nah und vertraut. Und 
trotzdem sind unseren Zuschauern 
manche Realien in diesen Stük- 
ken. das Milieu, in dem sie 
spielen, fremd und unverständ­
lich. Das erschwert die Sinnerfas­
sung und schwächt das Interesse 
für das Geschehen auf der Bühne 
ab. Vorerst sollte sich das Theater 
meines Erachtens mehr Stücken 
sowjetischer Schriftsteller wid­
men, die auf sowjetischem Bo­
den, unter bekannten Verhältnis­
sen spielen und deren Helden 
unter uns leben und wirken.

Um gerecht zu sein, muß man 
sagen, daß das Kollektiv ständig 
nach neuen, die Zuschauer an­
sprechenden Stücken sucht. Zur 
Zelt hat man im Theater mit den 
Proben zum Stück „Die große 
Prüfung“ des Zellnograder 
Schriftstellers Alex Debolsky be 
gönnen. Das Stück handelt vom 
Widerstand in der von den Fa­
schisten belagerten Ukraine tjnd 
vom Beitrag der Sowjetdeut­
schen zu diesem Kampf.

Helmut HEIDEBRECHT.
Korrespondent 

der „Freundschaft“

ein Kind eine Operation durchge­
macht hatte, so konnte er die 
Nacht über an seinem Bettchen 
verbringen.

...Irina mußte oft ins Kranken­
haus. Sie erkältete sich oft und 
war überhaupt sehr kränklich. 
Alex fand für das Mädchen im­
mer Zeit, und die Kleine hatte 
den guten „Onkel Ljoscha" lieb­
gewonnen. Sie erzählte ihm viel 
von ihrer Mutter und auch davon, 
daß sie keinen Vater habe. Sie 
wünsche sich solch einen Vater 
wie Onkel Ljoscha.

Etwas später lernte Alex 
auch Ihre Mutter Ludmilla näher 
kennen. Sie war eine sympathi­
sche und gesellige Frau. Das 
kurzzeitige Zusammentreffen in 
den1 Korridoren des Kranken­
hauses ging allmählich in Kino­
besuche und Ausflüge ins Freie 
über. Und schon nach einigen 
Monaten zog er in ihre Wohnung 
ein. Warum auch nicht? Er hat­
te zu Ludmilla eine tiefe Zunel 
gung gefaßt. Dieselben Gefühle 
mußte auch sie gehabt haben 
Aber am meisten freute sich Irin- 
ka. Wie gern erzählte sie nun ih­
ren Nachbarn von ihrem „neuen 
Vati“, der Jeden Abend an ihrem 
Bett sitze und ihr interessante 
Märchen vorlese.

II Begegnung an der Elbe
Torgau an der Elbe. Ein 

schlichtes Monument mit den 
Fahnen der Sowjetunion und der 
Vereinigten Staaten erinnert in 
dieser Stadt in der Nähe von 
Leipzig an ein bedeutsames Er­
eignis der letzten Tage des zwei­
ten Weltkrieges, das sich nun 
zum 40. Male Jährt. Am 25. 
April 1945, zwei Wochen vor 
dem endgültigen Sieg, begegne­
ten sich hier nach Jahren ge­
meinsamen Kampfes in der Anti­
hitlerkoalition erstmals mitten 
in Feindesland sowjetische und 
amerikanische Soldaten. „Ruhm 
und Ehre der siegreichen Roten 
Armee und den heldenhaften 
Truppen unserer Verbündeten, 
die diesen Sieg über das faschi­
stische Deutschland erkämpft ha­
ben“, ist in das Denkmal clnge- 
meißelt.

Ein vielstimmiges „Harra" 
für den Frieden
Jenseits des Stromes hat an 

jenem Tage gegen fünf Uhr der 
US-Leutnant Robertson, Angehö­
riger der 69. Infanteriedivision 
der 1. US-Armee, seine grünen 
Leuchtkugeln abgeschossen, um 
von den sowjetischen Soldaten 
bemerkt zu werden. Hier er­
klang das vielstimmige „Hurra", 
das erstmals nach vier Kriegs- 
Jahren keinen Angriff begleite­

Lieder von unserem Land
Für diesen Wettbewerb der 

Gesangs- und Instrumentalgruppen 
hatte man sich in Dshetygara sorg­
fältig vorbereitet, konkrete An­
forderungen und Wertkriterien 
ausgearbeitet, für Treffen der 
Leiter der Ensembles mit Musik­
pädagogen und für anderes mehr 
gesorgt.

Endlich kam der Tag. an dem 
der Wettbewerb der Gesangs­
und Instrumentalgruppen der 
Stadt, gewidmet dem 40. Jah­
restag des Sowjetvolkes im 
Großen Vaterländischen Krieg, 
begann.

Den größten Platz im Pro­
gramm vieler Gruppen behaup­
teten patriotische Lieder und 
Lieder von unserer Heimat. Auch 
Komsomollieder, die den Jugend­
lichen besonders nahe sind, wur­
den von den Zuschauern mit lau­
tem Beifall entgegengenommen.

Am Wettbewerb beteiligten 
sich 16 Gesangs- und Instrumen­
talgruppen. Das Preisgericht 
hatte es nicht leicht, die besten 
zu ermitteln — das Repertoire 
der meisten Ensembles war wohl 
durchdacht und inhaltsreich, die 
darstellerische und musikalische 
Meisterschaft war ziemlich hoch. 

Alles schien in Lot zu sein. 
Die Familie lebte in bestem Ein­
vernehmen, als sie ein großes 
Unglück traf: Eine Lähmung bei­
der Beine fesselte Alex Hauff 
ans Bett. Die Arzte, die ihn be­
handelten, konnten keine Garan­
tieverpflichtungen übernehmen. 
Niemand wußte, wie lange er 
noch liegen werde und ob er 
überhaupt noch einmal auf die 
Beine komme.

„Warum so?“ überlegte Alex. 
„Kaum hatte man sich im Leben 
etwas eingerichtet, und schon hat 
einem das Schicksal ein Bein 
gestellt.“

Er glaubte, seinen Lieben hel­
fen zu können, für Frau und 
Kind eine Stütze zu sein — die 
beiden benötigten sie ja so sehr, 
aber es ergab sich das Gegenteil. 
Er wurde Ihnen zur Last. Den­
noch tröstete er sich mit dem 
Gedanken. daß Ludmilla den 
Sachverhalt verstellen und ihn in 
der schweren, Stunde nicht im 
Stich lassen werde. Er baute auf 
ihr weites Herz und ihren An­
stand. Aber er irrte sich gewal- * 
tlg. Solange er noch verhältnis­
mäßig gesund war, umgab sie 
ihn mit Liebe und Fürsorge. So­
bald er aber das Rett hüten muß: 
te, beherrschte sie nur der Ge­

te, sondern ein Meeting der 
Freundschaft zwischen Partnern, 
die ihr Leben im Kampf für 
den Frieden, gegen das die gan­
ze Menschheit bedrohende barba­
rische faschistische Regime ein­
gesetzt hatten. Im Torgauer 
Stadtarchiv findet sldh der Au- 
gcnzeugenberlcht des Lehrers 
Kurt Markus: „Amerikanische 
Spähwagen erreichen die Elbe. 
Am anderen Ufer taucht das erste 
sowjetische Fahrzeug auf. Die 
Amerikaner schwenken Fahnen. 
Stutzen auf der anderen Seite, 
dann bricht heller Jubel aus. Die 
Rotarmisten stürzen über die 
Wiesen zum Ufer. Von beiden 
Selten klettern Soldaten über die 
Trümmer der gesprengten Elb­
brücke hinw’eg. Händeschütteln 
in der Mitte des Flusses."

Längst schwingen sich die 
stählernen Bogen der Brücke 
wieder über die Elbe. Die Spren­
gung, zwei Stunden vor der Be­
gegnung der Alliierten, war das 
letzte Verbrechen des faschisti­
schen Stadtkommandanten. Dann 
hatte er sich abgesetzt, um der 
Verantwortung zu entgehen. Don 
Befehl Hitlers, „die Festung 
Torgau bis zur letzten Patrone“ 
zu verteidigen, wagte er nicht 
mehr auszuführen.

Die Erinnerung an die denk­
würdige Begegnung wird im Tor­

Unter den besten waren die 
Ensembles der Abteilung Arbei­
terversorgung. des Kulturpalastes 
..Asbest“, der vierten Mittelschu­
le und der Mitarbeiter der Vor­
schuleinrichtungen der Stadt. 
Besonders möchte ich die zwei 
letztgenannten hervorheben. Für 
den Vortrag der Lieder ..Wir 
wünschen euch Glück“ und ..Un­
sere Armee“ haben die Schüler 
den Ermunterungspreis erhalten. 
Das Ensemble der Vorschulein­
richtungen besteht erst ein Jahr. 
Aber wie meisterhaft klangen 
die melodischen Lieder, gesun­
gen von Natalja Garosjuschlna. 
Nadeshda Fan. Ljubow Kaschner 
und Nadeshda Semnizyna. Er­
zieherinnen und musikalischen 
Ivciterlnncn in den Kindergärten 
der Stadt! Sie ernteten auch den 
meisten Applaus.“

Es bleibt nur zu wünschen, daß 
populäre Form der Laienkunst in 
unserer Stadt auf ein noch höhe­
res Niveau steigt und die Ge­
sangs- und Instrumentalgruppen 
durch ihre Kunst den Zuhörern 
Immer mehr Freude bereiten.

, Tatjana LOBAS
Gebiet Kustanai 

danke, wie sie den „Krüppel“ 
loswerden könne. Alex wollte 
sich gar nicht mehr an all die 
Kleinigkeiten erinnern, die Lud­
milla als schwerwiegende Argu­
mente für seine /Xussiedlung auf­
gezählt hatte. Diese Argumente 
waren nichtig und erregten in 
ihm Abscheu. Er erinnerte sich 
nur daran, wie die guten und 
ehrerbietigen Wörter „Mann“ 
und „Vater“ durch das fast Ver­
achtung erregende Wort „Krüp­
pel“ ersetzt wurden. Ludmilla 
lief alle Instanzen ab, um eine 
Scheidung rechtsgültig * zu ma­
chen und fuhr weit im Umkreis 
herum, um für ihren Mann end­
lich ein Sozialheinf zu finden.

Nicht sich selbst bedauerte 
Alex Hauff, seine Adoptivtochter 
tat ihm leid. Er kann es bis Jetzt 
noch nicht fassen, daß er sie für 
immer verloren hat. Und ausge­
rechnet dieses Mädchen, das ihm 
so sehr zugetan war.

„Du hast keinen Vater“, hatte 
Ludmilla zu ihr gesagt. „Dieser 
da ist unser Untermieter.“ Seit­
dem hatte Irina ihn nicht mehr 
„Vati" genannt. Und als cr sie 
vor seiner „Aussiedlung“ gefragt 
hatte, oh sie ihren Stiefvater 
auch noch liebe, zuckte sie mit 
den Schultern, schlug die Augen 
nieder und sagte: „Ich weiß 
nicht."

Nein, Alex klagte nicht, als 
er vor mir auf dem Krankenbett 
des Sozialheims saß. Aber seine 
unsichtbaren Tränen versiegten 
nicht. Sie fielen in schweren 
Tropfen aufs Hérz.

Helene REIMER 

gauer Museum wachgehalten, 
Ein Großfoto zeigt den histori­
schen Händedruck zwischen dem 
Rotarmisten Leutnant Sliwasch- 
ko und Jenem US-Leutnant Ro­
bertson, der heute als Arzt in 
Los Angeles lebt. Auch zum Füh­
rer der sowjetischen Vorausab­
teilung, dem Kiewer Professor 
Lopkln, hat man Kontakte, er­
fahre ich von Museumsdirek­
tor Erhard Llssner. Jener ist ge­
fragter Briefpartner Torgauer 
Schüler, die die Geschichte ihrer 
Stadt erforschen.

Moskau schoß Salut

Geschichtliche Zusammenhän­
ge werden im Museum darge­
stellt. Die Begegnung sowjeti­
scher und amerikanischer Trup­
pen hatte mehr als symbolische 
Bedeutung. Damit wurde die in 
Mitteldeutschland operierende 
faschistische Heeresgruppe ge­
trennt. In einem Tagesbefehl 
Stalins vom 27. April 1945 heißt 
es: „Die Truppen des 1. Ukraini­
schen Fronts und die mit uns ver­
bündeten englisch-amerikani­
schen Truppen haben durch ei­
nen Vorstoß von Osten und We­
sten die Front der deutschen 
Truppen aufgespalten und sich 
am 25. April Im Zentrum 
Deutschlands im Raum der Stadt

neues aus wissenschaii und Technik

Suche nach nutzbaren Mineralien
Spuren, die vom Aufprall ei­

nes großen Meteoriten zeugen, 
sind in den Wüstengebieten öst­
lich des Balchaschsees entdeckt 
worden. Nach Meinung von Geo­
logen der Akademie der Wissen­
schaften der Kasachischen SSR 
haben hier Meteoritenteile beim 
Aufschlagen zwei Krater mit ei­
nem Durchmesser von drei bis 
vier Kilometern geschaffen.

Bisher war man der Auffas­
sung. daß diese Krater vulkani­
schen Ursprungs sind. Doch 
konnten keine Magmaspuren ge­
funden werden. Dafür wurden 
hier tropfenförmige Sulfldminc- 
rale und Eisen entdeckt. In der 
Umgebung der Krater wurde ei­
ne ringförmige Magnetfeldano- 
malic registriert, was ein weite­

Herkunft 
des Schwarzen 
Meeres ergründet

Sowjetische und bulgarische 
Wissenschaftler haben infolge 
gemeinsamer Forschungen die 
wissenschaftliche Hypothese be­
stätigt, nach der sich das Schwar­
ze Meer als Ergebnis der Sen­
kung des Festlandes gebildet ha­
ben soll.

Wie ein TASS-Korrespondent 
beim Institut für Erdmagnetis­
mus, Ionosphäre und Ausbrei­
tung von Funkwellen der Akade­
mie der Wissenschaften der 
UdSSR erfuhr, wurden Erdrinde 
und der obere Erdmantel in der 
Zone des Überganges des Fest­
landes zum Tiefseegraben des 
Schwarzen Meeres untersucht. 
Deshalb trifft die Schlußfolge­
rung der Wissenschaftler nur für 
den westlichen Teil des Schwar­
zen Meeres zu, wo Messungen 
vorgenommen wurden.

Während einer gemeinsamen 
Expedition wurde auf dem Grund 
des Schwarzen Meeres ein bisher 
unbekannter geologischer Bruch 
entdeckt und ein erstes geoelek­
trisches Modell der Zone des 
mehr als 100 Kilometer langen 
Überganges des Festlandes zu 
den Tiefen des Schwarzen Mee­
res aufgebaut. Begründet wurde 
die Erdgas- und Erdölhöffigkeit 
des bulgarischen Festlandsockels.

Die Ergebnisse der Expedition 
weisen darauf hin, daß die bis­
herigen Hypothesen, das Schwar­
ze Meer wäre im Ergebnis des 
Auseinanderrückens der f Konti­
nentalplatten entstanden oder es 
wäre ein Rest des uralten Ozeans 
Thetis, für den westlichen Teil 
des Meeres nicht stimmen.

Torgau vereinigt... In Würdi­
gung des errungenen Sieges und 
zu Ehren des historischen Ereig­
nisses salutiert heule, dem 27. 
April um 19.00 Uhr. die Haupt­
stadt unseres Heimatlandes. Mos­
kau. im Namen der Heimat den 
heldenmütigen Truppen der 1. 
Ukrainischen Front und den mit 
uns verbündeten englisch-ameri­
kanischen Truppen mit 24 Artil­
leriesalven aus 324 Geschützen."

Als der Ehrensalut in Moskau 
geschossen wurde, war die 
Schlacht um Berlin bereits in 
Gang, die in den letzten Kriegs­
lagen noch einmal 20 000 So­
wjetsoldaten das Leben kostete, 
nachdem in den Kämpfen in 
Deutschland zwischen Oder und 
Elbe bereits 88 000 gefallen wa­
ren. Am 30. April schließlich 
hißten sowjetische Soldaten die 
Fahne der UdSSR auf dem fa­
schistischen Reichstag und am 2. 
Mai war durch sie die Befreiung 
Berlins vom Hltlerfaschlsmus ab­
geschlossen.

Museumsdirektor Llssner zeigt 
mir Fotodokumente aus Jenen 
Tagen in Torgau. Ein kurzer 
Filmstreifen mit Aufnahmen so­
wjetischer Kameraleute über die 
Begegnung an der Elbe läßt das 
Geschehene lebendig werden. Ich 
sehe den ersten Händedruck.

res Anzeichen für ein explosions­
artiges Entstehen dieser geologi­
schen Strukturen ist.

In den Kratern selbst lagert 
Kupfererz. Wissenschaftler mei­
nen, daß der Meteoriteneinschlag 
vor vielen Millionen Jahren hy­
drothermale Prozesse' aktivierte 
und zur Bildung von Kupfer- und 
Porphyrlagerstätten führte. .Ihre 
Vorräte reichen aus, um ein 
Bergbaukombinat auszulasten.

Die Geologen verstärken an­
gesichts dieser Funde die Suche 
nach ähnlichen Meteorltenkra- 
tern. Dazu werden Aufnahmen 
der Erde herangezogen, die von 
künstlichen Erdsatelliten und 
wissenschaftlichen Orbitalstatio­
nen gemacht werden.

- <

Die Wissenschaftler der im 
Hochgebirge liegenden Station für 
Höhenstrahlen beim Institut für Phy­
sik hoher Energien der Akademie 
der Wissenschaften der Kasachi­
schen SSR haben mit den ersten 
Versuchen zur Registrierung der Ul­
trastrahlungsteilchen im neuen au­
tomatisierten System „Adron-44" be­
gonnen.

„Adron-44** ist ein einmaliger 
Komplex, geschaffen von Kasachsta- 
ner Physikern. Er befindet sich im 
Transili-Alatau in einer Höhe von 
3 400 Metern über dem Meeresspie­
gel auf der Tienschaner Hochge­
birgsstation.

Im Bild: Die wissenschaftlichen Mit­
arbeiter A. Baigubekow (links) und 
K. Amanow wählen den Platz zum 
Aufstellen eines neuen Gebers.

Foto: TASS

Amerikanische Soldaten setzen 
über den Fluß — Umarmungen. 
Fahnenschwenken. Erinnerungs­
fotos werden geschossen. Man 
diskutiert mit Zuhilfenahme der 
Hände. Musikinstrumente er­
scheinen — auf der Uferstraße 
wird getanzt.

Und dann formieren sich so­
wjetische und amerikanische Sol­
daten zu einer Demonstration 
des Friedens — angeführt von 
ihren Divisionsgenerälen Russa­
kow und Reinhardt. 'Das waren 
Jene Stunden, In denen der 
Schwur von Torgau geboren 
wurde, das Gelöbnis, alle Kräfte 
dafür einzusetzen, daß Freund­
schaft zwischen den Völkern der 
USA und der Sowjetunion 
herrscht und Kriege verhindert 
werden.

Der sowjetische Schriftsteller 
Konstantin Simonow, als Kriegs­
berichterstatter Teilnehmer an 
diesem Treffen, schreibt später: 
„Ich weiß noch, wie groß die 
Freude war. die wir damals emp­
fanden. und die noch von keiner­
lei Zweifel und Befürchtungen 
für die Zukunft belastet war. 
Ich habe nicht vergessen, Wie 
glücklich Jeder über die Gegen­
wart des anderen war...“

Unsere Bilder: Der erste Hände­
druck auf den Trümmern der zer­
störten Torgauer Elbbrücke.

Unter den Fahnen der UdSSR und 
der USA: sowjetische und amerika­
nische Soldaten mit den Generälen 
Russakow und Reinhardt auf dem 
Weg zur Siegesfeier.

Ist das Leben auf 
dem Mars möglich?

Nach Ansicht sowjetischer Wis­
senschaftler ist Leben auf dem 
Mars möglich. Das zeigen. Er­
gebnisse von Experimenten mit 
Mikroorganismen in einer Anla­
ge, in -der die Bedingungen des 
Planeten —■ Temperatur, Inten­
sität der Ultraviolettstrahlung 
und Zusammensetzung der At­
mosphäre — genau simuliert 
wurden.

Wie im Institut für Mikrobiolo­
gie der Akademie der Wissen­
schaften der UdSSR in einem 
TASS-Gespräch mitgeteilt wur­
de. wurden in dem „künstlichen 
Mars“ oligotrophe Mikroben ge­
testet. Für die Existenz dieser Or­
ganismen sind auf der Erde ge­
ringe Konzentrationen organi­
scher Stoffe ausreichend. Die 
oligotrophen Mikroben hielten 
den simulierten Marsbedingun­
gen stand: Temperaturschwan­
kungen zwischen plus 15 und 
minus 100 bis minus 115 Grad 
Celsius und ein Druck von 5 bis 
7 Millimeter.

Auch auf der Erde gibt es
nicht wenige Gebiete, in denen
sich das Leben unter extremen 
Bedingungen entwickelt. So wur­
den im Wüstensand, wo es nur 
Spuren von Wasser gibt, und im 
Hochgebirge, wo die Ultravio- 

»■letstrahlung den Durchschnitts- 
' wert mehrfach überschreitet, oli­

gotrophen Mikroben ähnliche pri­
mitive Lebewesen entdeckt, die 

, sich den extremen Umweltbedin­
gungen angepaßt hatten. Auch 
ihnen machten die Tests Im 
„künstlichen Mars" nichts aus.

Eine seltene 
Halo-Erscheinung

Eine seltene Naturerscheinung, 
der Halo, wurde unlängst 
über Joschkar-Ola, der Haupt­
stadt der /Xutonomen Sowjetre­
publik der Marl, im Zentrum des 
europäischen Teils der UdSSR 
beobachtet. Kurz vor Sonnenun­
tergang erschienen am Firma­
ment vier Sonnen — drei in ei­
ner Reihe und die vierte über ih­
nen. Die Erscheinung leuchtete 
in allen Regenbogenfarben.

In der Autonomen Republik 
der Marl herrscht zur Zeit kla­
res Wetter. Tagsüber ist es 
frühlingshaft warm, doch nachts 
sinkt die Lufttemperatur auf Mi­
nus 25 Grad Celsius und mehr. 
Das Phänomen Ist auf die Bre­
chung des Sonnenlichts an den 
winzigen Eiskristallen in den 
oberen Schichten der Atmosphä­
re zurückzuführen.
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